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Die weiße Göttin

Das grauenerregende Gesicht des Dämons durchdrang die Wand. Die grinsende Fratze war abstoßend. Eine milchige Aura umgab die Schreckensvisage. Die Lippen des Mundes öffneten sich. Sie entblößten ein kräftiges Gebiß. Der Dämon starrte mit glutsprühenden Augen das schlafende Mädchen an und flüsterte ihren Namen: »Bara! Bara, wach auf! Ich habe mit dir zu reden!«

Bara, eine hübsche, blutjunge Negerin, räkelte sich verschlafen in ihrem Bett und rollte sich auf die Seite.

»Bara!« knurrte der Dämon. Hart. Fordernd. Ungeduldig.

Das Mädchen schlug verwirrt die Augen auf. Es blinzelte. Die Helligkeit, die das Zimmer durchflutete, irritierte sie. Sie wandte den Kopf, um zu sehen, woher das Licht kam.

Da sah sie Cynagok, den grausamen Dämon – und ihr blieb vor Schreck das Herz stehen…


Bara stieß einen krächzenden Schrei aus. Sie warf die Decke zur Seite und schnellte aus dem Bett. Das hauchdünne Baby-Doll-Nachthemd, das mit weißen Spitzen besetzt war, flatterte um ihre schwellenden Hüften, als sie zur Tür rannte.

»Bara!« brummte der Dämon ärgerlich. »Lauf nicht weg! Bleib hier!«

Das Mädchen hörte nicht auf ihn.

Es riß die Schlafzimmertür auf und hastete durch den Livingroom. Sie warf einen Stuhl um, stieß gegen den schweren Marmortisch, streifte die Anrichte und fegte unabsichtlich mit der Hand eine Sherry-Flasche herunter. Die Flasche polterte auf den Boden, zerbrach nicht, rollte bis zur Wand und blieb dort liegen, während Bara in namenloser Angst die Apartmenttür zu erreichen versuchte.

Bara arbeitete als Dolmetscherin in Mombasa.

Sie begleitete Wirtschaftsdelegationen, Naturforscher und Politiker auf ihren Reisen durch Ostafrika und konnte von ihren Einkünften sehr gut leben. Nur ihre Freizeit war karg bemessen. Deshalb hatte sie auch keinen festen Freund. Die Zeit reichte zumeist nur für ein kurzes, flüchtiges Abenteuer. Danach verlangte Baras Job von ihr schon wieder den totalen Einsatz.

Im Schlafzimmer löste sich das Dämonengesicht von der Wand.

Bara jagte wie von Furien gehetzt durch die Diele. Sie sah sich kurz im Spiegel und erschrak. Namenlose Panik verzerrte ihre Züge. Todesangst hämmerte in ihren Schläfen.

Weg! Weg! Raus aus der Wohnung! schrie es in ihr, und sie wußte – oder glaubte zu wissen, daß sie um ihr Leben lief.

Als sie ihre Hand auf die Türklinke legte, fauchte der Dämon, der ihr folgte: »Bleib!«

Das verstörte Mädchen wollte die Tür trotzdem aufreißen, doch sie schien zu klemmen. Bara riß und rüttelte an der Tür. Es war ihr nicht möglich, sie aufzumachen.

Etwas schien die Tür mit großer Kraft zuzuhalten. Bara blickte sich um.

Cynagok, der Dämon, kam aus dem Livingroom. Er war groß. Und sein Körper sah genauso aus wie sein abstoßendes Gesicht. Keine Stelle seines Leibes war mit Haut bedeckt.

Cynagok lachte gehässig. »Wenn ich nicht will, daß du diese Wohnung verläßt, dann schaffst du das nicht!«

»Wer… wer sind Sie?« schrie Bara entsetzt.

Der Dämon blieb nicht stehen. Er kam immer näher.

»Ich bin Cynagok. Kein erbärmlicher Mensch, sondern ein Abkomme aus den Dimensionen des Schreckens. Deshalb kann niemand mir auf dieser Welt etwas anhaben. Ich bin unsterblich, und ich werde auch dich unsterblich machen, Bara.«

Das Mädchen schüttelte heftig den Kopf. »Ich will nicht…«

»Was willst du nicht?« fragte der Dämon lachend. »Du willst nicht unsterblich werden?«

»Ich habe Angst. Wie kommen Sie in mein Apartment?«

»Oh, so etwas stellt für mich kein Problem dar, Bara. Ich kann sehr viele Dinge tun. Du würdest staunen…«

»Bitte gehen Sie!«

»Fällt mir nicht im Traum ein!« erwiderte der Dämon. »Meine Wahl ist auf dich gefallen. Du solltest dich darüber freuen, denn ich werde dich mit unglaublichen Fähigkeiten und großer Kraft ausstatten. Du spielst in meinem Plan eine beachtliche Rolle…«

Das Mädchen starrte den Dämon entgeistert an. »In… Ihrem Plan?«

Cynagok grinste scheußlich. Er roch nach Schwefel und Fäulnis. »Du und ich – wir haben Dinge vor, die vielleicht sogar den Lauf der Welt verändern werden, Bara.«

Das Mädchen schluckte bestürzt. »Was… was haben Sie mit mir vor?« fragte sie krächzend.

Cynagok kam noch einen Schritt näher. Bara hatte den Eindruck, seine Füße würden den Boden nicht berühren. Er war schwer. Er überragte das Mädchen um mehr als einen Kopf. Schaudernd blickte sie zu ihm auf. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn, während ihr Herz wie verrückt gegen die Rippen trommelte.

Sie konnte nicht verstehen, wie es zu dieser unheimlichen Begegnung kommen konnte. Bara war ein anständiges, sittsames Mädchen. Nicht besonders religiös. Aber auch keine Atheistin.

Sie war so wie Hunderte Mädchen in Mombasa.

Deshalb konnte sie nicht begreifen, daß ausgerechnet ihr so etwas Grauenvolles passierte.

»Ich werde dich zur weißen Göttin machen!« sagte Cynagok hart. Der Ton, in dem er gesprochen hatte, ließ keinen Widerspruch zu.

Bara streckte ihm ihre zitternden schwarzen Hände entgegen. »Wieso weiß? Ich bin schwarz, eine Negerin!«

»Ich werde dich weiß machen!«

»Ich will nicht weiß werden!«

»Du hast nichts zu wollen!« herrschte Cynagok das Mädchen an.

Bara zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen. Sie warf sich herum und versuchte noch einmal, die Tür aufzureißen. Es ging nicht. Sie trommelte mit ihren Fäusten verzweifelt gegen die Tür.

»Hilfe!« schrie sie aus Leibeskräften. »Zu Hilfe! Hilfeee!« Doch im Haus blieb es still. Niemand hörte ihre trommelnden Fäuste. Niemand vernahm ihr Geschrei. Dafür sorgte Cynagok.

»Schluß jetzt mit dem Gezeter!« murrte der Dämon verdrossen.

Bara stemmte sich von der Tür ab. Sie flog auf den Schrecklichen zu, schlug im letzten Augenblick einen Haken, flitzte an ihm vorbei und zurück in den Livingroom.

Hastig wollte sie die Tür hinter sich zuwerfen, doch Cynagok ließ das nicht zu. Er rief mit donnernder Stimme irgendein Wort, das Bara nicht verstehen konnte. Es gehörte einer Sprache an, die Bara nicht kannte.

Daraufhin blieb die Zeit stehen.

Die Tür stoppte mitten im Schwung. Auch Bara vermochte sich nicht mehr zu bewegen. Die Szene sah aus wie das Standbild aus einem Film. Baras Bewegung war von Cynagok angehalten worden. Reglos stand sie da. Wie aus Gips geformt. Ihre Lider zuckten nicht. Sie atmete nicht.

Das einzige, was der unheimliche Dämon ihr gestattete, war das Denken.

Er nahm telepathischen Kontakt mit ihr auf. »Du wirst von nun an nur noch tun, was ich will, verstanden?«

»Ja«, gab Bara auf geistigem Wege zurück.

»Du wirst dich meinen Befehlen nie mehr widersetzen!«

»Nie mehr!« antwortete Bara. Sie lauschte in sich hinein. Ihr Herz schlug nicht mehr. Aber das Mädchen erschrak über die Wahrnehmung nicht. Ihre wahnsinnige Angst verebbte allmählich. Die Furcht versiegte wie Wasser in feinkörnigem Sand.

Sie sah Cynagok mit anderen Augen.

»Wir werden gemeinsam ein fintenreiches Spiel spielen«, sagte der Dämon triumphierend. »Ein hinterlistiges Spiel – und am Ende werden drei Personen das Leben verlieren.«

»Welche Personen?« fragte Bara.

»Du wirst ihre Namen kennen, sobald ich dich mit den von mir erfundenen Spielregeln vertraut gemacht habe.«

Der Dämon trat auf das starre Mädchen zu. Bara sah aus seinen blutroten Muskelsträngen Dämpfe steigen, die seinen Körper alsbald wie ein dicker Mantel einhüllten.

Eine Helligkeit ging von diesen Dämpfen aus, die das Mädchen in den Augen schmerzte, aber es war Bara nicht möglich, die Lider zu senken. Sie war gezwungen, in dieses brennende Gleißen zu blicken.

Es kam auf sie zu. Das Strahlen und Glimmen war siedendheiß.

Es legte sich auf Baras Haut. Sie wollte vor Schmerz laut aufschreien, doch kein Laut kam über ihre Lippen. Die schreckliche Pein dauerte nur wenige Sekunden.

Dann spürte Bara keinen Schmerz mehr. Das Mädchen merkte, daß es sich wieder bewegen konnte. Gleichzeitig erlosch das grelle Strahlen, und der Dämon war nicht mehr vorhanden.

Die Tür – von Cynagok mitten im Schwung gestoppt – knallte nun ins Schloß.

Der Krach ließ Bara heftig zusammenzucken.

Sie blickte unwillkürlich an sich hinunter. »Das… das gibt es doch nicht!« stieß sie verdattert hervor. »Das ist unmöglich!«

Ihre geweiteten Augen waren fassungslos auf ihre Hände gerichtet. Sie waren weiß. Weiß! Auch die Arme. Auch die Beine. Ihr ganzer Körper war der einer Weißen. Bara rannte zum Wandspiegel, um sich darin zu betrachten. Fassungslos stand sie davor.

Aus dem breiten Chromrahmen blickte ihr eine Fremde entgegen!

***

Die Fremde war bildschön. Sie hatte langes blondes Haar, ausdrucksstarke blaue Augen, eine kleine, zierliche Nase und einen sinnlichen Mund. Sie sah aus wie eine Europäerin, und Bara verstand nicht, wie aus ihr ein solches Mädchen werden konnte.

Sie war hier in Kenia zur Welt gekommen. Als Kind von schwarzen Eltern. Wie war es möglich, daß ihre Haut plötzlich blütenweiß war? Verstört riß sich Bara das Baby Doll vom Leib.

Das Mädchen im Spiegel machte jede Bewegung mit. Kein Zweifel. Es war ihr Spiegelbild. Bara warf das kurze Nachthemd weg. Ihr Busen, der flache Bauch, die Hüften – alles war so weiß wie das Gesicht.

Eine hallende Stimme ließ Bara plötzlich zusammenfahren. Die Stimme war in ihr. Sie hörte Cynagok, der sagte: »Nun bist du die weiße Göttin, Bara. Du bist jetzt mein Geschöpf, und du wirst nur noch das tun, was dir meine Impulse eingeben.«

Das weiße Mädchen senkte ergeben den Kopf. Es hatte keinen eigenen Willen mehr. Sie war in dieser Schreckensnacht zu einem Werkzeug des Dämons Cynagok geworden.

Sie stellte nunmehr eine wichtige Figur in Cynagoks gemeinem Ränkespiel dar. Er konnte sie führen wie eine Puppe. Sie hing an Marionettenfäden und würde sich nach seiner Laune bewegen müssen.

Sobald sie das erkannt hatte, machte Cynagok sie mit seinen Spielregeln bekannt. Sie blickte sich im Spiegel an. Ein gemeines Lächeln huschte über ihre makellosen Züge.

»Du bist jetzt eine andere«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. »Und diese andere wird dem Willen des Dämons gehorchen. Es ist ihr sogar eine Ehre, Cynagok dienen zu dürfen, und sie wird alles tun, um sich dieser Ehre würdig zu erweisen!«

Von diesem Augenblick an war auch die innere Wandlung des Mädchens vollzogen. Von Bara war nichts mehr übriggeblieben.

Nur ihr Name existierte noch.

Alles andere war ein Werk des Teufels…

***

Wir saßen in einem spanischen Restaurant am Trafalgar Square, der vor allem von dem 170 Fuß hohen Nelson-Denkmal überragt wird, und aßen Calamares Rellenos: Tintenfisch, gefüllt mit Wurststückchen und mit gehackter Zwiebel und Tomate gedünstet und mit trockenem Sherry-Wein und gemahlenem Zimt gewürzt.

Vicky Bonney, meine Freundin, sah an diesem Tag mal wieder zum Anbeißen aus. Das lange blonde Haar umrahmte wie fließender Honig ihr hübsches Gesicht. Sie aß mit großem Appetit. Es war eine wahre Freude, ihr dabei zuzusehen.

Wir waren in letzter Zeit oft getrennt gewesen.

Vicky hatte für Hollywood ein Filmdrehbuch geschrieben, und der Streifen war mittlerweile zum Kassenschlager geworden. Auf der ganzen Welt kam das Hollywood-Produkt zum Einsatz – und da Vicky so klug gewesen war, im Vertrag festlegen zu lassen, daß man sie mit zwei Prozent am Einspielergebnis beteiligte, wuchs ihr Bankkonto so schnell, daß man dabei zusehen konnte.

Ich war mit meinem Freund und Kampfgefährten, Mr. Silver, einem Ex-Dämon, erst vor zwei Tagen nach London zurückgekehrt und hatte vor, nun längere Zeit nicht zu verreisen.

Mr. Silver und ich hatten in New York einiges um die Ohren gehabt. Sieben Geisterrocker hatten die Stadt terrorisiert, und es war nicht leicht gewesen, sie zu vernichten.

Derjenige, der ihnen zu ihrem unseligen Leben verholfen hatte, hatte Cynagok geheißen. Ein abscheulicher Dämon, den ich nicht töten konnte, weil er sich, bevor ich ihm das Leben nehmen konnte, vor unseren Augen in eine Wolke aufgelöst hatte, die sehr schnell in nichts zerfaserte.

Ich war sicher, daß wir Cynagok eines Tages wiederbegegnen würden, und Mr. Silver hatte mir wie ein Hellseher prophezeit, daß ich Cynagok bei unserer zweiten Begegnung töten würde, und zwar mit Cynagoks eigener Waffe, die er, da er sich rasend schnell aus dem Staub machen mußte, zurückließ: Hierbei handelte es sich um ein Dämonen-Laserschwert – eine äußerst gefährliche Waffe mit einem röhrenförmigen Griff, aus dem ein eineinhalb Meter langer Laserstrahl schoß, wenn man auf einen bestimmten Knopf drückte.

Die eigene Waffe würde Cynagok zum Verhängnis werden, hatte Mr. Silver gesagt, und ich hoffte, daß die Entscheidung nicht allzu lange auf sich warten lassen würde.

Ich hasse die Dämonen, und ich sage ihnen den Kampf an, wo immer ich kann.

Finanziell stehe ich auf gesunden Füßen. Ich kann mir alles leisten, habe diesbezüglich keine Probleme und kann mich um so besser auf die Dämonenjagd konzentrieren, der ich mein Leben verschrieben habe.

Ich reise in jedes Land dieser Erde, um mich mit den Abgesandten der Hölle zu schlagen, und bisher bin ich stets Sieger in diesen Kraftproben geblieben, wenngleich es hin und wieder nur ein hauchdünner Sieg gewesen war.

Nach dem exzellenten Essen tranken Vicky und ich eine Flasche andalusischen Wein.

»Es ist schön, wieder einmal zu Hause zu sein«, sagte ich und griff nach der Hand meiner Freundin.

Sie schaute mir mit ihren Augen, die so blau waren wie Gebirgsseen, tief in die Pupillen. »Du wirst hier nicht allzu lange bleiben, Tony.«

»Oh, sage das nicht. Ich kann auch seßhaft sein, wenn…«

»Irgendwann, irgendwo taucht ein neuer Dämon aus der Versenkung auf. Ein Spuk, der die Menschen zu Tode ängstigt. Sobald du von ihm erfährst, machst du dich auf den Weg. Das war nicht erst einmal so.«

Ich lächelte schief. »Ich bin eben ein Mensch mit festgefügten Grundsätzen, von denen ich nicht abweiche.«

»Und du denkst vor allem zuwenig an dich selbst«, sagte Vicky. Es klang wie ein leiser Vorwurf. »Bei dir kommen immer zuerst alle andern – und erst viel später kümmerst du dich um deine eigenen Interessen.«

Ich griff nach dem Whiskyglas und trank einen Schluck. »Sieh mal, die Menschheit braucht Leute wie mich. Es gibt leider viel zu wenig Männer von meiner Sorte. Wenn wir uns nicht mit den Ausgeburten der Hölle herumschlagen würden, wer sollte es dann tun? Wir haben die nötigen Waffen dazu. Wir sind vom Schicksal ausersehen, dafür zu sorgen, daß das Böse nicht zu groß wird auf dieser Welt. Wenn wir dieser Aufgabe nicht gerecht werden würden, würden sich die Schattenwesen erschreckend schnell vermehren, sich über den ganzen Erdball ausbreiten, ihn beherrschen und erdrücken. Sie sind wie das Unkraut auf einer schönen, sauberen Wiese. Wenn man es nicht entfernt, nimmt es sehr schnell überhand.«

Ich versuchte, das Thema zu wechseln.

Wir sprachen über unseren gemeinsamen Freund und Nachbarn Lance Selby, einen tüchtigen Parapsychologen, vom dem ich schon eine Menge guter Tips für den Kampf gegen die Dämonen bekommen hatte.

Danach erwähnte ich die Party-Einladung des Industriellen Tucker Peckinpah, die vor einer Stunde telefonisch gekommen war. Peckinpah war in gewisser Weise mein Partner. Der Mann mit den goldenen Fingern – alles, was er anfaßte, wurde garantiert zu Gold – unterstützte mich mit seinem immensen Vermögen.

Der Blutgeier von Castel Montgri, Paco Benitez, hatte in Spanien seine Frau Rosalind getötet. [1]

Seither kämpften wir gemeinsam gegen die Abgesandten aus den Dimensionen des Schreckens. Peckinpah mit seinem Geld und ich mit meinem Mut und meinen in vielen harten Auseinandersetzungen gestärkten Fähigkeiten.

»Er gibt eine Party?« sagte Vicky erfreut. »Wieso hast du mir nicht schon früher davon erzählt?«

»Ich hab’s verschwitzt«, gestand ich.

»So etwas kann man doch nicht ver… Wann steigt die Fete?«

»Morgen abend.«

Vicky strahlte. »Ich freue mich darauf. Peckinpahs Partys sind immer Sonderklasse.«

Ich grinste. »Er wird davon begeistert sein, dich mal wieder an seinen Brustkorb drücken zu können.«

»Er ist manchmal wie ein Vater zu mir.«

»Mit seinen sechzig Jahren könnte er dein Großvater sein«, gab ich schmunzelnd zurück. Wir erinnerten uns an ähnliche Feste, die Tucker Peckinpah gegeben hatte. Sie waren alle ein voller Erfolg gewesen, mit netten Überraschungen und kleinen Geschenken für die größtenteils illustren Gäste.

Irgendwann stockte unsere angeregte Unterhaltung plötzlich. Vicky blickte mich seltsam an.

»Was ist?« fragte ich sie verwirrt. »Hast du was?«

»Ich habe das Gefühl, von jemandem angestarrt zu werden«, gab mein Mädchen gepreßt zurück.

Unwillig machten sich meine Augen auf die Suche. Ich sah viele unbeteiligte Gesichter. Menschen sprachen miteinander, lachten oder aßen… Und dann war da ein Mann, der weder aß noch mit jemandem redete, sondern nur unentwegt zu uns herüberglotzte.

Zu uns?

Eigentlich waren seine Augen auf Vicky gerichtet. Nur auf sie.

Ich wollte mich erheben und zu ihm gehen, um ihn zu fragen, was ihn an meinem Mädchen so sehr interessierte. Meine Muskeln waren bereits angespannt, doch bevor ich aufstehen konnte, erhob sich der Mann.

Er kam zielstrebig auf unseren Tisch zu. Ich war ärgerlich, weil ich für ihn Luft zu sein schien. Er hatte nur Augen für Vicky. Eigentlich hätte ich das verstehen müssen, denn Vicky war eine Schönheit, wie man sie nicht alle Tage zu sehen bekommt.

»Guten Tag«, sagte er, als er unseren Tisch erreicht hatte. Ein kompakter Mann mit kantigem Schädel, harten Zügen, schmalen Augen, hoher Stirn und dünnem, schwarzem Haar.

Vicky hob den Kopf und sah den Mann abweisend an.

Endlich nahm er auch von mir Notiz. Er sagte zu mir: »Bitte entschuldigen Sie meine Unverschämtheit. Es liegt mir fern, aufdringlich sein zu wollen, aber diese frappante Ähnlichkeit macht mich ganz konfus.«

»Ähnlichkeit?« fragte ich. »Von welcher Ähnlichkeit sprechen Sie?«

»Mein Name ist Bob Thompson. Darf ich mich für einen Moment zu Ihnen setzen? Dann erfahren Sie die ganze Geschichte.«

Ich warf Vicky einen fragenden Blick zu. Soll ich? Sie überließ es mir. Ich nickte. »Aber machen Sie es kurz, Mr. Thompson.«

»Selbstverständlich, Mister…«

»Ballard. Anthony Ballard. Dies ist Miß Vicky Bonney.«

Thompson nahm umständlich Platz. Es schien, als könne er sich an Vicky nicht satt sehen. Immer wieder schüttelte er den Kopf. »Es ist kaum zu fassen. Diese verblüffende Ähnlichkeit. Wurden Sie als Zwilling geboren, Miß Bonney?«

»Nein. Ich war ein Einzelkind. Das einzige Kind meiner Eltern überhaupt. Warum fragen Sie?«

»Weil ich einem Mädchen begegnet bin, das haargenauso aussieht wie Sie. Es könnte Ihr eineiiger Zwilling sein.«

»Wo sind Sie diesem Mädchen begegnet, Mr. Thompson?« fragte ich.

»Ich bin Journalist«, holte Thompson daraufhin etwas weiter aus. »Ich komme weit in der Welt herum. Zuletzt war ich in Kenia. In Mombasa, um ganz genau zu sein. Eine herrliche Stadt. Die wichtigste Hafenstadt an der Ostküste Afrikas. Sie beherbergt ein babylonisches Völkergemisch aus Einheimischen, Arabern, Asiaten und Mischlingen…«

Thompson sah meinen ungeduldigen Blick.

Er nickte. »Ich komme schon zur Sache, Mr. Ballard.«

»Das ist sehr rücksichtsvoll von Ihnen.«

»Also ich hatte zwei Monate in Mombasa zu tun. Eines Tages hörte ich von einer weißen Göttin, die von den Schwarzen verehrt wird. Ihr Name ist Bara. Sie soll mal ein schwarzes Mädchen gewesen sein und wurde durch irgendeinen Zauber über Nacht weiß. Seltsam, nicht wahr? Das dachte ich mir damals auch. Und da Journalisten neugierige Leute sind, wollte ich mir das Mädchen mal aus der Nähe ansehen.«

»Und? Haben Sie’s getan?« fragte ich.

Thompson hob die Brauen. »Das ist nicht so einfach, wie Sie sich das denken, Mr. Ballard. Bara führt ein grausames Regime. Wer sich ihr nicht bedingungslos unterwirft, hat mit schlimmen Strafen zu rechnen. Es heißt, sie sei unheimlich kräftig. Ein Mädchen, ausgestattet mit Fähigkeiten, die Sie sich nicht vorstellen können, Mr. Ballard. Das ist Bara. Sie tötet jeden, der ihren Befehlen nicht gehorcht. Sie ist kalt und unbarmherzig. Sie ist die Göttin des Bösen…«

Die Geschichte fing an mich zu interessieren.

Eine Göttin des Bösen in Mombasa.

Dahinter steckte gewiß die Macht der Hölle. Grund genug für mich, auf Alarmstufe eins zu schalten.

»Die Schwarzen beten sie an und fürchten sie«, berichtete Bob Thompson weiter. »Es hieß, Bara würde sich die meiste Zeit außerhalb von Mombasa aufhalten. Etwa fünfzig Kilometer von der Stadt entfernt. Man sagte mir, ich könne zu ihr gelangen, wenn ich auf der Straße zum Tsavo-Nationalpark bliebe. Das machte ich.«

Thompson grinste Vicky und mich an.

Er wiegte den Kopf und sagte: »Sie können sich nicht vorstellen, wie mir auf dieser Fahrt zumute war. Es hieß, daß Bara Neugierige bereits einige Male mit dem Tod bestraft hatte. Man sagte mir, ich solle die Fahrt lieber bleiben lassen, niemand solle sein Schicksal so sehr herausfordern…«

»Warum sind Sie trotzdem gefahren?« wollte Vicky wissen.

»Mein Wissensdurst hat mich dazu getrieben. Ich wäre vor Neugier zerplatzt, wenn ich mich nicht auf die Suche nach Bara gemacht hätte. Ich war mit einem Nachtglas, einer Infrarotkamera und mit einem Gewehr ausgerüstet. Gegen Abend hatte ich die fünfzig Kilometer heruntergespult. Aus einem ausgedehnten Hain war dumpfes Trommeln zu hören. Ich verließ den Wagen…«

Bob Thompsons Blick wurde starr. Er schaute auf unseren Tisch, als könne er da wie auf einer Kinoleinwand noch einmal sehen, was sich vor kurzem in Afrika ereignet hatte.

Kleine Schweißtröpfchen bildeten sich auf seiner Stirn.

Er atmete schneller.

Seine Züge waren angespannt.

»Ich schlich in den Hain«, erzählte der Journalist weiter. »Das Gewehr im Anschlag. Mein Herz klopfte hoch oben im Hals. Der dumpfe Klang der Trommeln wurde allmählich lauter. Ich entdeckte zwischen den Stämmen von Kokospalmen ein flackerndes Feuer. Darauf schlich ich zu. Mir wurde immer mulmiger zumute. Andauernd fielen mir die vielen Warnungen ein, die ich ausgeschlagen hatte. Es heißt: Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um. Ich hätte noch umkehren können, aber ich tat es nicht, obwohl die eine – vernünftige – Hälfte in mir pausenlos dazu riet.«

Ich griff nach meinem Glas und nahm wieder einen Schluck vom andalusischen Wein. Er schmeckte köstlich.

Mein Blick wanderte zu Vicky.

Sie schaute Thompson mit gespannter Miene an.

Ihre Augen hingen an seinen Lippen.

»Durch das Nachtglas«, fuhr Thompson fort, »sah ich schwarze Gestalten, die um das Feuer herumtanzten. Sie rasselten mit Tierknochen, die sie an die Fußgelenke gebunden hatten und murmelten einen monotonen Singsang, während drei Trommler ihre Instrumente mit den Händen bearbeiteten. Ich pirschte mich so nahe wie möglich an das lodernde Feuer heran. Mir war klar, daß ich mein Leben verlieren würde, wenn mich einer dieser schwarzen Teufel entdeckte. Es war wie ein Rausch für mich. Ich genoß es – so verrückt das auch klingen mag –, in großer Gefahr zu sein. Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Unter meiner Haut war ein Prickeln, das ich noch nie erlebt hatte.«

Vicky wollte die Spannung abkürzen.

Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge.

Dann fragte sie mit belegter Stimme: »War die weiße Göttin anwesend?«

»Noch nicht«, sagte Thompson. »Die Zeremonie schien erst begonnen zu haben. Ich legte mich hinter einem umgestürzten Mangobaum auf die Lauer und schoß eine Menge Bilder…«

»Haben Sie die Aufnahmen bei sich?« fragte Vicky neugierig. »Leider nein, Miß Bonney.«

»Was auch immer alles in diesem Hain passiert sein mag«, sagte ich trocken, »Sie haben die weiße Göttin gesehen und überstanden dieses Abenteuer mit heiler Haut, sonst könnten sie heute nicht hier sitzen.«

»So ist es, Mr. Ballard«, meinte Bob Thompson. Er war ein wenig ungehalten, weil ich ihm die Grusel-Show vermasselt hatte. »Ich mußte eine volle Stunde auf Bara warten. Endlich war sie da. Sie tauchte urplötzlich in der Mitte der Schwarzen auf. Sie schien aus dem Feuer zu steigen. Obwohl ich ein äußerst aufmerksamer Beobachter bin, war es mir unmöglich, sie kommen zu sehen. Die Trommeln verstummten. Alle Neger warfen sich furchtsam auf den Boden. Bara schritt über ihre Leiber. Es gelang mir, sie mehrmals zu fotografieren – und eine dieser Aufnahmen habe ich zufällig bei mir.«

Der Journalist faßte in sein Jackett und holte die Brieftasche hervor.

Er gab Vicky das Bild.

Um mir zu beweisen, daß er die Wahrheit gesagt hatte, zeigte er mir seinen Presseausweis.

Vicky wurde unter ihrem Make up ein wenig bleich.

»Darf ich auch mal?« fragte ich und streckte verlangend die Hand nach dem Foto aus.

Vicky überließ mir die Aufnahme.

Ich betrachtete das darauf abgebildete Mädchen gleichfalls mit großem Erstaunen. Es hätte ein Foto von Vicky sein können.

Das Mädchen auf dem Bild war von tropischen Pflanzen umgeben.

Das Foto war so scharf, daß ich jedes Detail genau erkennen konnte. Bara, die weiße Göttin von Mombasa, war Vicky Bonney!

***

»Brauchen Sie das Foto?« fragte ich Bob Thompson.

Der Journalist schüttelte den Kopf. »Sie können es behalten.« Er wandte sich an Vicky. »Verstehen Sie jetzt, warum ich Sie vorhin so verblüfft angestarrt habe, Miß Bonney?«

Mein Mädchen nickte stumm.

Thompson richtete seine nächste Frage an mich. »Was halten Sie davon, Mr. Ballard?«

»Ich bin von der Ähnlichkeit überwältigt, muß ich gestehen.«

»Ich möchte dieses Mädchen sehen, Tony«, sagte Vicky ernst.

Thompsons Blick pendelte zwischen ihr und mir hin und her. »Heißt das, daß Sie nach Mombasa fliegen wollen?«

Mir gingen die vielen Dinge durch den Kopf, die Thompson über Bara gesagt hatte. Hinter diesem Mädchen schien die Kraft der Hölle zu stehen. Vermutlich auch hinter ihrer Ähnlichkeit mit Vicky.

Ich lächelte schwach. »Bara wird wohl kaum hierher nach London kommen, Mr. Thompson.«

»Also wenn Sie wirklich nach Mombasa wollen, dann gebe ich Ihnen einen guten Rat auf den Weg mit: Nehmen Sie sich vor der Kaiman-Bande in acht…«

»Wer ist das, die Kaiman-Bande?« fragte ich aufhorchend.

»Sie treibt zur Zeit in Mombasa ihr Unwesen. Niemand ist vor ihr sicher. Auch Touristen nicht. Es heißt, daß die Mitglieder der Kaiman-Bande irgendeinen Dämon anbeten. Ich persönlich halte davon zwar nichts, aber ich glaube unbedingt, daß diese Leute eine echte Gefahr sein können, wenn man nicht aufpaßt.«

Ich nickte. »Vielen Dank für den Tip, Mr. Thompson.«

»Keine Ursache. Schließlich kann ich Sie doch nicht in Ihr Verderben rennen lassen, nicht wahr?«

»Glauben Sie, daß die weiße Göttin uns gefährlich werden kann?« wollte ich wissen.

Thompson hob die Achseln. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Bara ihrer Zwillingsschwester etwas zuleide tun wird.«

Vicky griff nach ihrer Handtasche. Ich verlangte die Rechnung und bezahlte.

Als wir uns erhoben, sagte mein Mädchen: »Ich war noch nie auf einen Menschen so neugierig wie auf Bara.«

»Ich auch nicht«, meinte ich. Wir hätten beide etwas weniger neugierig sein sollen…

***

George und Hal Gordon waren Brüder.

George war um zwei Jahre jünger als Hal, war jedoch bereits verheiratet, während sich Hal immer noch nicht dazu entschließen konnte, in den Hafen der Ehe einzulaufen, was seine derzeitige Freundin, Elaine Jones, bestimmt sehr begrüßt hätte.

Georges Frau hieß Sadie.

Sie hatte eine nette, gewinnende Art und kam überall gut an. Ihr Haar war nußbraun. Ebenso die Augen.

George und Hal waren vor zehn Jahren nach Ostafrika ausgewandert, hatten sich in Mombasa niedergelassen und arbeiteten heute für mehrere Reisebüros als Fremdenführer. Sie leiteten Fotosafaris, gingen mit ganzen Gruppen oder einzelnen Personen in den Busch, begleiteten Schlangenfänger und Verhaltensforscher auf ihrem Weg durch Urwald und Savanne.

Die Brüder verdienten nicht schlecht dabei – und George hatte es mit seiner Sparsamkeit bereits zu einem kleinen Haus gebracht, während Hal lieber mit dem Geld um sich warf und in einer kleinen Wohnung nahe dem Stadtkern wohnte.

Es war Abend.

Und es gab eine Grillparty, denn Sadie Gordon feierte an diesem Tag ihren vierundzwanzigsten Geburtstag. Dazu waren Hal Gordon und seine Flamme Elaine Jones selbstverständlich herzlich eingeladen.

Die Party wurde zu einem großen Spaß für alle, die daran teilnahmen. George hatte schon ziemlich einen in der Krone und sprach mit schwerer Zunge: »Ich erhebe mein Glas auf die wunderbarsten Frauen, die es in dieser Stadt gibt: Auf meine Frau und auf die Freundin meines Bruders!«

George Gordon war ein mittelgroßer Mann mit unregelmäßigen Zähnen und einer wettergegerbten, rostroten Haut.

Hal Gordon war ihm vor allem in den Bewegungen und in der Art, wie er beim Sprechen gestikulierte, sehr ähnlich. Ansonsten war Hal größer und kräftiger als sein Bruder. Sein Haar struppiger, widerborstiger, wuchs über seine Ohren und über den Kragen seines weißen Hemds.

George griff nach der Flasche und kam zu Hal. »Trink noch was, Junge. Du sitzt ja auf dem Trockenen.«

Hal schüttelte den Kopf. »Laß nur, George. Es reicht. Ich muß morgen früh zeitig aus den Federn.«

»Was hast du vor?«

»Ich muß eine englische Reisegruppe übernehmen und sie zum Ngorongoro-Krater bringen.«

Obwohl George und Hal ebenfalls Engländer waren, kicherte George und spottete: »Oh! How lovely! It is beautiful, isn’t it?«

Hal nahm Elaine um die Taille und zog sie an sich. Sie hatte bläulich-schwarzes Haar, einen üppigen Busen und dunkle Augen, die auf den ersten Blick schwarz wirkten.

»Ich glaube, es ist für uns an der Zeit, nach Hause zu fahren«, sagte Hal.

»Och, jetzt schon?« murrte George mit enttäuscht geschürzten Lippen.

»Tja. Die Arbeit geht vor. Ein paar Stunden Schlaf sind für mich sehr wichtig. Du kennst mich. Wenn ich nicht ausgeschlafen bin, bin ich ungenießbar. Welcher Reiseleiter darf das schon sein?«

»Eine Stunde noch, Hal. Es ist doch erst elf.«

»Ich finde, das reicht, George.«

»Wenn er nach Hause gehen will, dann laß ihn gehen«, sagte Sadie. »Es würde ihm ja doch keinen Spaß mehr machen, wenn er bliebe.«

Hal ging zu seiner Schwägerin. Er küßte sie auf die linke Wange. »Das ist für dein Verständnis.« Nun küßte er sie auf die andere Wange. »Und das ist für deine Mühe. Die Grillparty war bestens organisiert. Vielen Dank für die Einladung. Ich wünsche dir nochmals alles Gute zu deinem Geburtstag.«

Hal und Elaine wurden von George und Sadie bis zu ihrem Wagen begleitet. Hal schwang sich in den geländegängigen Jeep. Gleich darauf dröhnte der Motor.

Elaine winkte.

»Macht es gut!« rief George ihnen grinsend nach.

»Was denn?« fragte Hal.

George lachte. »Du weißt schon, was ich meine.«

»Solange ihr kein Baby habt, brauche ich mich doch nicht anzustrengen«, gab Hal grinsend zurück.

»Oh, so ist das nicht…«

»Klar ist das so. Schließlich seit ihr schon eine ganze Weile verheiratet.«

»Dafür bist du aber der ältere von uns beiden«, sagte George, auf seine Frau gestützt.

Hal fuhr los. Elaine winkte noch eine Weile. Dann wandte sie sich um. »Wieso hat dein Bruder eigentlich noch keine Kinder, Hal?« fragte sie.

Hal Gordon zuckte mit den Achseln. »Irgend etwas stimmt nicht bei ihm. Sie könnte Babys kriegen, aber bei George klappt’s irgendwie nicht – das hat der Doktor festgestellt. Schade. Die beiden hätten nämlich ganz gern ein Baby. Vor allem Sadie ist ganz verrückt nach diesen kleinen Schreihälsen.«

Der Jeep rollte über den Kipeyu Causeway.

Fünfzehn Minuten später war Elaine Jones zu Hause.

Hal hatte den Jeep vor dem Haus, in dem sie wohnte, gestoppt. Die Nacht war mild. Am schwarzen Himmel hing ein buttergelber Mond. Irgendwo zirpten Grillen. Der totale Friede schien ausgebrochen zu sein.

Elaine nahm Hals Gesicht zwischen ihre schlanken Hände. »Nicht wahr, wir beide werden einmal Kinder haben, Hal.«

»Mal sehen«, antwortete Hal Gordon, ohne sich festzulegen.

Elaine küßte ihn auf den Mund. »Sei morgen vorsichtig. Laß dich von keiner Engländerin einwickeln, hörst du?«

Er grinste breit. »Keine Sorge, Baby. Für mich gibt es auf der ganzen Welt nur eine einzige Frau: Elaine Jones!«

»Nett, daß du das sagst«, erwiderte Elaine. Sie gab ihm noch einen Kuß und stieg dann aus.

Nachdem sie im Haus verschwunden war, setzte Hal Gordon seine Fahrt fort.

Mombasa liegt auf einer Insel und ist durch einen fünfhundert Meter langen Damm mit dem Festland verbunden.

Diesen Damm würde Hal bald erreichen, und dann war es nicht mehr weit bis nach Hause. Nun, wo er allein war, hing er seinen Gedanken nach. Vor allem die Begegnung mit einem hübschen blonden Mädchen ging ihm nicht aus dem Kopf. Sie war zu ihm in die Wohnung gekommen, hatte gesagt, sie wäre Bara, die weiße Göttin, und er müsse ihr einen Gefallen erweisen.

Obwohl ihm das Mädchen unheimlich gewesen war, hatte er es vor die Tür gesetzt.

Daraufhin hatte Bara geschrien: »So einfach wirst du mich nicht los, Hal Gordon! Wir sehen uns wieder, und wenn du dann immer noch auf deinem Standpunkt beharrst, werde ich dich töten!«

Diese Worte gingen Hal wieder durch den Kopf, als er auf der nächtlichen Straße unterwegs war. Der Wind spielte mit seinen Haaren. Er war kein Angsthase. Aber die Worte jenes Mädchens waren ihm doch auf eine seltsame Art unter die Haut gegangen.

Er hatte den Eindruck, daß Bara tatsächlich kräftig genug sein würde, um ihn zu töten. Für ihn war die Drohung kein leeres Weibergeschrei, ausgestoßen in großer Wut, das man aber weiter nicht ernst zu nehmen brauchte.

Hal Gordon war so in Gedanken versunken, daß er die Gestalt, die am Straßenrand stand, erst jetzt bemerkte.

Eine Anhalterin war es.

Um diese Zeit! dachte Hal. Leichtsinniger geht’s wirklich nicht mehr.

Sie trug ein helles Kleid, war eine Weiße.

Die Scheinwerfer des Jeeps tasteten ihre makellose Figur ab. Das Mädchen machte einen Schritt auf die Straße, damit Hal nicht an ihr vorbeifahren konnte.

Als er nahe genug an sie herangekommen war, traf ihn der Schock mit der Wucht eines Keulenschlages. Er erkannte sie wieder.

Sie war Bara!

Die weiße Göttin!

***

Mr. Silver war ein Riese von mehr als zwei Metern Größe. Ein gutaussehender muskulöser Mann mit der Figur eines Herkules. Er war kein Mensch, sondern ein Wesen aus dem Schattenreich, das sich auf die Seite des Guten geschlagen hatte. Ich hatte dem Ex-Dämon vor geraumer Zeit das Leben gerettet. Seither kämpfte er mit unglaublicher Härte an meiner Seite gegen das Böse.

Er hatte perlmuttfarbene Augen, und sein Haar bestand aus puren Silberfäden. In Streßsituationen besann er sich oft der in ihm schlummernden Fähigkeiten. Dann wuchs er zumeist weit über sich hinaus und war imstande, Dinge zu tun, die keinem Menschen jemals gelingen konnten.

In den Jahren, die wir nun schon zusammen waren, war er mir sehr oft eine große Hilfe im Kampf gegen die Unterwelt gewesen.

Ich möchte dieses riesenhafte Kraftpaket nie mehr missen.

Er hörte sich unsere Geschichte schweigsam an.

Keiner kannte die Tricks des Dämonen-Abschaums besser als er, deshalb hatte meine Schlagkraft, seit er mich begleitete, sich erheblich verstärkt. Als Vicky geendet hatte, holte ich das Foto aus der Tasche, das Bob Thompson mir überlassen hatte.

Mr. Silver nickte beeindruckt. »Man könnte tatsächlich meinen, ein Bild von Vicky anzusehen.«

»Was hältst du von der ganzen Sache, Silver?« fragte ich meinen Freund. Ich konnte mich auf sein Urteil verlassen.

»All das ist mit Vorsicht zu genießen, würde ich sagen«, antwortete Mr. Silver.

»Hinter dieser Geschichte könnte wesentlich mehr stecken«, sagte Vicky. »Das meinst du doch, oder?«

Mr. Silver schürzte nachdenklich die Lippen. »Ich könnte mir vorstellen, daß jemand versucht, uns auf diese Weise nach Mombasa zu locken.«

Vicky sah mich an. »Dann müßte dieser Bob Thompson mit dem Unbekannten unter einer Decke stecken.«

Mr. Silver grinste. »Wer behauptet, daß das nicht der Fall ist?«

»Und warum könnte man uns nach Mombasa locken wollen?« fragte ich.

Mr. Silver hob die mächtigen Schultern. »Wir haben eine Menge Feinde, Tony. Und sie alle haben Tausende von Gründen, uns nach dem Leben zu trachten.«

»Aber weshalb ausgerechnet Mombasa? Ich war noch nie da.«

»Vielleicht gerade deswegen. Hier in London hättest du – simpel ausgedrückt – einen gewissen Heimvorteil. Diesen Vorteil hast du in Mombasa nicht.«

Ich erwähnte die Kaiman-Bande.

Mr. Silver versuchte in seinem Geist nachzuforschen, welchen Dämon diese Menschen verehrten, doch er kam dabei zu keinem brauchbaren Ergebnis.

Er zog die Brauen zusammen und sagte mit dumpfer, grollender Stimme: »Jedenfalls finde ich es richtig, der Sache mit der weißen Göttin auf den Grund zu gehen, und selbstverständlich werde ich euch auf dieser Reise begleiten.« Er lachte verhalten. »Schließlich braucht ihr jemanden, der auf euch aufpaßt.«

***

Bob Thompson, der Journalist, der Ballard und seinem Mädchen von Bara, der weißen Göttin erzählt hatte, setzte sich in seinen braunen Cortina. Er drehte den Zündschlüssel um. Der Motor war sofort da.

Er fuhr nach Camberwell, bog in die Loncroft Road ein und stellte den Cortina auf dem hauseigenen Parkplatz ab. Mit dem Fahrstuhl fuhr er zur dritten Etage hoch.

Wenig später schloß er eine grün gestrichene Tür auf. Er betrat seine mit antiken Möbeln eingerichtete Wohnung und schloß die Tür sachte hinter sich. Klimpernd rutschten die Schlüssel in seine Hosentasche.

Thompson wirkte nervös. Er begab sich ins Wohnzimmer, öffnete eine Schublade und entnahm dieser ein Räucherstäbchen, das er in ein Gestell aus Draht schob. Danach suchte er seine Streichhölzer.

Er fand sie in der Küche, eilte ins Wohnzimmer zurück und riß mit zitternden Fingern das erste Schwefelhölzchen an. Es wollte nicht brennen. Es knickte, als Thompson es zu fest gegen die Reibfläche drückte.

Er nahm ein neues Hölzchen. Erst mit dem vierten hatte er den gewünschten Erfolg. Zischend entflammte sich der Schwefel. Bob Thompsons Hand näherte sich zaghaft dem Räucherstäbchen.

Der anthrazitfarbene Stoff, aus dem das Stäbchen bestand, fing sogleich Feuer. Ein abscheulicher Gestank erfüllte binnen weniger Augenblicke den gesamten Raum. Der Räucherstab begann von innen heraus zu glühen.

Dicke Schwaden stiegen davon auf. Sie blieben über dem Tisch stehen und bildeten eine riesige Gestalt. Thompson sank davor seufzend auf die Knie. Der Gestank nahm ihm fast den Atem.

Er wagte kaum, den Kopf zu heben. Der üble Geruch kroch ihm in die Kleider, drang durch seine Poren in seinen Körper ein. Ihn ekelte. Er hatte ein krampfartiges Würgen im Hals.

»Herr!« gurgelte Thompson. »Herr, ich habe es getan!«

»Du hast mit Tony Ballard Kontakt aufgenommen?«

»Ja, Herr.«

»Das ist gut.«

»Dein Auftrag ist ausgeführt«, sagte Bob Thompson. Er hob den Blick ganz langsam. Cynagok stand auf dem Tisch. Ein Gebilde aus grauem Rauch. Man konnte ihn nicht anfassen, denn er hatte keinen Körper. Seine Augen glühten gemein.

»Was für ein Gefühl hast du?« fragte der Dämon.

»Sie werden nach Mombasa reisen, davon bin ich überzeugt.« Cynagok lachte gehässig. »Genau das möchte ich. In Mombasa werde ich sie vernichten…«

***

Hal Gordon sah die weiße Göttin und verlor darüber beinahe den Verstand. Er hatte noch genug von der ersten Begegnung. Er wollte nicht noch mal mit Bara zu tun haben.

Blitzschnell wechselte sein Bein vom Gas zur Bremse. Gleichzeitig riß er das Lenkrad kraftvoll herum. Der Jeep schleuderte. Mit pfeifenden Pneus tanzte der Wagen um die eigene Achse.

Das weiße Mädchen stand reglos auf der Straße. Es blickte den Mann im Jeep durchdringend an. Hal Gordon hörte eine Stimme in seinem Kopf, die rief: »Du kannst tun, was du willst, Hal! Du entkommst mir nicht!«

Panik befiel ihn. Er stieß den Fuß wieder auf das Gaspedal. Kreischend drehten die Räder durch. Sie konnten nicht soviel Kraft auf einmal auf die Straße bringen.

Die Schnauze des Jeep war nun in die Richtung gerichtet, aus der Hal Gordon soeben gekommen war.

»Stell den Motor ab und steig aus!« befahl die weiße Göttin.

»Ich denke nicht daran!« brüllte Hal Gordon.

»Raus aus dem Wagen, oder du wirst es bereuen!«

Gordon umklammerte mit verzerrtem Gesicht das Lenkrad. Die Knöchel traten weiß an seinen Fäusten hervor. Er raste los.

»Hal!« kreischte es wütend in seinem Kopf. »Dies ist die letzte Warnung!«

Gordon preßte die Kiefer fest zusammen und versuchte Bara zu überhören. Er starrte nach vorn. Der Jeep gewann rasch Tempo.

»Idiot!« heulte es in seinem Schädel.

Er wandte sich um. Die weiße Göttin rannte hinter seinem Jeep her. Sie war unglaublich schnell. Schneller als ein Mensch sein konnte. Binnen weniger Augenblicke hatte sie den Wagen eingeholt. Sie packte zu.

Hal Gordon merkte, wie das Fahrzeug von Bara hochgehoben wurde. Der Jeep-Motor heulte laut auf. Die weiße Göttin bewies Hal Gordon, wie kräftig sie war. Für sie schien der Jeep das Gewicht einer Streichholzschachtel zu haben.

Es gab einen gewaltigen Ruck, und dann flog der Wagen, sich mehrmals überschlagend, von der Fahrbahn. Hal zog instinktiv den Kopf ein. Blech knirschte. Glas splitterte.

Hal Gordon klammerte sich an das Lenkrad. Aber er schaffte es nicht, im Wagen zu bleiben. Die Fliehkraft zerrte an seinen Händen. Er mußte das Steuer loslassen und flog in hohem Bogen davon.

Wie eine Katze krümmte er den Rücken. Der Aufprall war hart. Hal rollte über steiniges Erdreich. Er schlug mit dem Kopf gegen irgendein Hindernis, verlor beinahe das Bewußtsein, rappelte sich benommen hoch.

Sie kam auf ihn zu. Er sah sie grinsen, und in ihren Augen glomm ein höllisches Feuer. »Du hast nicht die geringste Chance, Hal Gordon. Wann wirst du das endlich begreifen?«

Gordon fuchtelte ängstlich mit den Armen durch die Luft. »Geh weg!« krächzte er verzweifelt. »Laß mich in Ruhe! Hau ab!«

»Du weißt, was ich von dir will!« zischte die weiße Göttin.

»Ich werde dir nicht dienen! Niemals!« schrie Hal Gordon wütend.

»Du bist verdammt unvernünftig«, rügte Bara.

»Ich will mit dir nichts zu tun haben. Begreifst du das denn nicht?«

Bara lachte spöttisch auf. »Oh, ich begreife alles, Hal. Aber du, du begreifst so gut wie gar nichts.«

»Mach, daß du fortkommst! Pack dich!« keuchte Gordon.

»Du kannst meine Forderung nicht ablehnen, Hal!«

»Das werden wir sehen. Ich tu’s nicht! Ich werde nicht dein Diener! Da kannst du dich auf den Kopf stellen!«

»Dann werde ich mich eben an deinen Bruder wenden«, sagte Bara eiskalt.

»Laß George aus dem Spiel!« schrie Hal Gordon.

Die weiße Göttin starrte ihn wütend an. »Du hast mir keine Vorschriften zu machen, Hal. Du nicht und kein anderer Mensch!«

Gordon sah, wie die Fingernägel des Mädchens wuchsen. Bald waren es lange, dolchartige Krallen. Hal Gordon wich vor der weißen Göttin mit angstverzerrtem Gesicht zurück. Sein Jeep lag mit den Rädern nach oben neben der Straße.

Dieses Mädchen war zu allem fähig. Ungeheure Kräfte schlummerten in diesem schlanken, geschmeidigen Körper. Bara näherte sich Gordon mit katzenhaften Schritten.

»Wer nicht hören will, muß fühlen, Hal.«

»Geh weg! Weg! Weg!« schrie Gordon.

Fortlaufen hatte keinen Sinn. Bara hatte sogar den Jeep eingeholt. Sie war doppelt so schnell gewesen wie der dahinrasende Wagen.

»Du hattest deine Chance!« zischte die weiße Göttin. »Es wäre vernünftiger gewesen, sie zu nützen!«

»Ich mache mit so etwas wie dir keine gemeinsame Sache!« sagte Hal Gordon heiser.

»Dann wird eben dein Bruder deine Stelle einnehmen!« sagte Bara gleichgültig.

Hal Gordon sah ihre Hand auf sich zuschießen. Er wollte sich zur Seite werfen. Er wollte gleichzeitig herumschnellen und fortlaufen. Er wollte so viele Dinge noch tun, doch Bara ließ ihm nicht die Zeit dazu.

Ihre spitzen Krallen berührten seine Brust.

Er spürte einen stechenden Schmerz, und dann stand sein Herz für immer still!

***

Aus der Party bei Tucker Peckinpah wurde nun nichts. Ich rief den Industriellen zu Hause an. »Oh, hallo, Tony!« kam seine begeisterte Stimme durch die Leitung. »Irgendwelche Probleme, die ich Ihnen lösen helfen kann?«

»Ich denke, daß Sie das könnten, Partner.«

»Lassen Sie hören«, verlangte Peckinpah. Ich sah den rundlichen Sechziger vor mir. Er hatte schütteres Haar und fast immer eine Zigarre zwischen den aufgeworfenen Lippen. Deshalb sprach er so undeutlich. Wie gerade eben.

»Vicky, Mr. Silver und ich können morgen nicht zur Party kommen, Partner. Tut uns leid.«

»Ist Ihnen etwas dazwischengekommen?« fragte Tucker Peckinpah enttäuscht. »Ich habe mich schon auf Sie gefreut.«

»Tja, manchmal führt eben das Schicksal nicht nach unserem Willen Regie.«

»Was gibt es denn, das wichtiger wäre als meine Party?«

Ich sagte es ihm, und er hatte sofort vollstes Verständnis dafür, daß wir so bald wie möglich nach Mombasa fliegen wollten. Ich wollte ihn bitten, uns seinen vierstrahligen Privat-Jet zu leihen, doch auf die Idee kam er von selbst.

»Nehmen Sie mein Flugzeug, dann sind Sie schneller am Ziel«, schlug der Industrielle vor. »Ich sage der Besatzung gleich Bescheid, daß sie sich für den Abflug bereithalten soll.«

»Vielen Dank, Mr. Peckinpah.«

»Ist doch selbstverständlich«, sagte der Industrielle, wünschte uns für unser Vorhaben viel Erfolg und legte auf.

Zwei Stunden später waren Vicky, Mr. Silver und ich auf dem Weg zum Flugplatz. Im Kofferraum meines weißen Peugeot 504 TI befand sich alles, was ich an Waffen besaß.

Ich war in letzter Zeit etwas vorsichtiger geworden, und niemand konnte wissen, was uns in Mombasa erwartete.

***

Sie trafen sich zwanzig Fuß unter der Erde, die Mitglieder der Kaiman-Bande. Schlinggewächse rankten sich an den Wänden. Aus dem unterirdischen Moor stiegen trüb-milchige Schwefeldämpfe. Sie schwebten zur schwarzen Decke empor und versickerten da.

Der Anführer der Bande nannte sich Birunga.

Ein muskulöser Schwarzer mit stählernen Armen und dem voluminösen Brustkorb eines Herkules. Sein schwarzes Haar war wie Wolle gekraust und lag dicht auf seinem Kopf wie eine Kappe. Sein finsterer Blick verhieß nichts Gutes.

Birunga war stolz auf die Gemeinheiten, zu denen er fähig war. Seine Freunde schätzten ihn vor allem wegen seiner Unerschrockenheit und wegen seiner eiskalten Grausamkeit.

Drei Männer waren bei ihm. Sie trugen – wie Birunga – Leinenhosen. Ihre Oberkörper waren nackt. Auf ihrer Brust war die Tätowierung eines Kaimans zu sehen, der sein mächtiges Maul weit aufriß und die vielen nagelartigen Zähne zeigte.

Das Zeichen der gefährlichen Kaiman-Bande!

Birunga blickte von einem zum andern. »Hört zu!« sagte er mit seiner festen, grollenden Stimme. »Ich will euch sagen, weshalb ich euch hierher befohlen habe!«

Die Männer warteten und schwiegen.

»Ich hatte vor einer Stunde eine Vision!« sagte Birunga. »Eine Nachricht aus dem Schattenreich war es. Tony Ballard, der Dämonenhasser, kommt hierher. Ihr alle wißt, wen ich meine. Jeder, der mit den Mächten der Finsternis paktiert, kennt diesen Namen. Ballard hat unseren Brüdern und Schwestern unzählige Niederlagen bereitet. Wir werden die Gelegenheit wahrnehmen, um Rache zu nehmen! Sobald Ballard hier eintrifft, werden wir uns um ihn kümmern. Wir werden ihn mit Hilfe der höllischen Gewalt vernichten. Ihn und seine Freundin Vicky Bonney, und auch Mr. Silver!«

Die Anführer um Birunga nickten mit finsteren Mienen.

Ihr Anführer wies auf das Moor, dessen Oberfläche gespenstisch glänzte. »Seht!« sagte Birunga.

Die Oberfläche des Sumpfes begann sich zu wölben, bildete eine Halbkugel, die schnell transparent wurde, und nun sahen die Neger in dieser Halbkugel drei Menschen.

Ein Mädchen und zwei Männer.

Die drei Personen redeten miteinander, und die Schwarzen konnten hören, was sie sagten.

Vicky Bonney meinte: »Wenn ich etwas Schönes für unser Haus sehe, werde ich es in Mombasa kaufen.«

Tony Ballard lächelte. Er stieß Mr. Silver an. »Was sagst du dazu? Wir machen einen Trip in die Hölle, und sie redet davon, als wär’s ein Einkaufsbummel.«

Die drei Personen bestiegen den wartenden Jet. Sie wurden vom Kapitän im Namen seiner Mannschaft an Bord herzlich willkommen geheißen. Sie nahmen Platz und schnallten sich an.

Der Pilot setzte sich mit ihnen über den Bordlautsprecher in Verbindung. »Wir starten, sobald wir vom Tower das Okay kriegen.«

Darauf brauchten sie nicht lange zu warten. Augenblicke später schoß die Düsenmaschine pfeilschnell über die Startbahn und bohrte sich sodann in den grauen Himmel.

Die Bilder in der Halbkugel verblaßten. Der Sumpf glättete sich wieder. Birungas Miene verdüsterte sich. »Nun sind sie unterwegs. Sie werden in unsere Stadt kommen. Haltet euch bereit, um sie gebührend in Empfang zu nehmen!«

***

Die Nacht war still und friedlich.

Hal Gordon war vor zwei Stunden weggefahren. George hatte mit Sadie im Garten noch eine Stunde allein weitergefeiert. Sie hatten zu leiser Tonbandmusik getanzt, und jedesmal, wenn George nach seinem Glas greifen wollte, hatte Sadie es ihm verwehrt.

»Du hast genug getrunken, George. Ich bin eine schwache Frau. Du möchtest doch nicht, daß ich dich die Treppe hochschleppen muß«, hatte sie lächelnd gesagt.

Er hatte gegrinst. »Aber ich bin doch noch ganz gut auf meinen Beinen.«

»Natürlich. Aber du weißt, wie schnell dich der Alkohol manchmal umwirft. Also sei vernünftig und trink nichts mehr. Oder kannst du meine Nähe nur ertragen, wenn du betrunken bist?«

Er schlang seine Arme um sie und drückte sie fest an sich. »Wie kannst du nur solchen Unsinn reden, Darling?«

Sie bekam keine Luft und ächzte leise. Er ließ sie los.

Sie führte ihn ins Haus und ging mit ihm nach oben. Sie liebten sich und schliefen hinterher entspannt und glücklich ein. Es war ein herrlicher Geburtstag gewesen.

George Gordon schlief tief und fest. Doch plötzlich schreckte er hoch. Er konnte nicht sagen, was ihn geweckt hatte. Ein Geräusch? Ein Gefühl? Er war schlagartig stocknüchtern.

Wie erstarrt saß er im Bett.

Sadie schlief neben ihm mit tiefen, regelmäßigen Atemzügen. Mondlicht fiel zum Fenster herein und erhellte Sadies schönes, entspanntes Gesicht. George nagte an seiner Unterlippe. Er glaubte zu spüren, daß sich jemand im Haus befand.

Ein Fremder!

Jemand, der hier drinnen nichts zu suchen hatte. George Gordon schlug die Decke vorsichtig zurück, um Sadie nicht zu wecken. Die Bewegung irritierte sie aber doch. Sie seufzte leise und drehte sich langsam um.

George wartete einen Augenblick.

Erst als Sadie wieder still lag, glitt er behutsam aus dem Bett. Er trug einen weinroten Seidenpyjama. Seine nackten Füße suchten nach den Pantoffeln. Nachdem er sie gefunden hatte, stahl er sich zur Tür.

Er wollte nach dem Rechten sehen.

Seine Hand legte sich auf den Türknauf. Er drehte ihn herum. Die Tür schwang auf. George machte einen schnellen Schritt nach draußen und zog die Tür gleich hinter sich wieder zu.

Stille im ganzen Haus.

Irgendwo tickte eine Uhr. Aber sonst war kein Geräusch zu vernehmen, das Georges Vermutung bestätigt hätte. Wieso hatte er sich eingebildet, jemand würde sich in seinem Haus befinden?

Wieder nagte er nervös an der Unterlippe.

Ob er umkehren sollte? Was hatte er nachts hier draußen zu suchen? Er war müde. Er war schläfrig. Er gehörte ins Bett. Vielleicht wäre er wieder zu Bett gegangen, wenn nicht in diesem Augenblick unten im Wohnzimmer ein undefinierbares Geräusch zu hören gewesen wäre.

George Gordon schluckte.

Was hatte er soeben gehört? War es ein Zischen, ein Fauchen, ein Knurren gewesen? Oder alles auf einmal? Er tastete sich zur Brüstung vor und blickte nach unten.

Die glatten Türen des Gewehrschranks schimmerten ihm entgegen.

»Ist da jemand?« fragte er mit belegter Stimme. Natürlich bekam er auf diese Frage keine Antwort. Er sah sich um. Es waren nur wenige Schritte bis ins Schlafzimmer. Wenn er sich im Bett verkroch und die Decke über den Kopf zog, konnte er vielleicht wieder einschlafen.

Aber etwas nagelte ihn hier draußen fest.

Etwas zwang ihn, sich der Treppe zu nähern.

Seine Hände klammerten sich an das Geländer. »Komm!« schien plötzlich unten jemand zu flüstern. Lockend. Geisterhaft. Unheimlich. »Komm!« Er war nicht sicher, ob er sich diese Lockung bloß einbildete, oder ob sie Realität war.

Er setzte den Fuß auf die erste Stufe. Er war sich der Tatsache bewußt, daß er sich von Sadie immer mehr entfernte. Aber er konnte nicht anders. Er mußte seinen eingeschlagenen Weg gehen, hatte keinen Einfluß auf das, was im Moment geschah.

Die Treppe knarrte unter seinem Gewicht.

Das Geräusch weckte seine lahmen Lebensgeister wieder.

Er schaute sich verwirrt um und stellte fest, daß er schon fast das Treppenende erreicht hatte. Die Gänsehaut überlief ihn. Was hatte er hier unten zu suchen? Vorletzte Stufe. Letzte Stufe. Ratlos stand er in der kleinen Halle.

»Komm!« raunte man ihm wieder zu. »Komm!«

Er wandte sich um. Die Wohnzimmertür stand halb offen. Ein trüber, milchiger Lichtschein lag dahinter. Nicht vom Mond. Das mußte eine andere Lichtquelle sein.

Und von da kam auch dieses lockende »Komm!«

Wieder setzte er seinen Weg fort. Er erreichte den Gewehrschrank. Einer Eingebung folgend öffnete er ihn und nahm eine doppelläufige Schrotflinte heraus. Anschließend entnahm er einer kleinen Lade zwei Schrotpatronen. Er kippte den Lauf, schob die Patronen in die schwarzen Lauflöcher und ließ das Doppelrohr dann wieder nach oben klappen.

Ein dünner Schweißfilm glänzte auf seiner Stirn.

Es war nicht Angst allein, die ihn quälte.

Da war auch noch etwas anderes. Etwas, das er nicht definieren konnte. Seine Zunge huschte blitzschnell über die Lippen. Er holte tief Luft. Jetzt, wo er eine Waffe in seiner Hand hatte, fühlte er sich ein klein wenig besser. Er stellte sich vor, was er machen würde, wenn er einen Einbrecher erwischte. Sollte er gleich schießen? Dem Kerl überhaupt keine Chance lassen? Oder sollte er den Burschen zunächst nur mit der Waffe in Schach halten und dann Alarm schlagen, damit Sadie herunterkam und die Polizei anrief?

Es wird sich alles finden, dachte George Gordon.

Er gelangte an die halb offene Tür.

Ein eigenartiges Prickeln war in seinen Händen. Er fühlte sich kraftlos. Die Schrotflinte schien zentnerschwer zu sein.

Vorsichtig legte sich seine Hand auf die Tür.

Gleich würde er es wissen.

Er drückte sachte gegen das Holz. Die Tür schwang zur Seite. Sofort war das milchige Leuchten verschwunden. Gordon spürte, wie es ihn kalt überlief. Sein Gesicht verkantete.

»Wer ist da?« fragte er rauh in die Dunkelheit hinein.

Stille.

Er wollte Licht machen.

Im selben Moment passierte es. Aus der Finsternis heraus sprang ihn eine Gestalt an. Nicht größer als er, schlank, aber ungemein wendig. Er bekam einen Schlag, der ihn niederstreckte. George Gordon krümmte den Rücken, rollte ab und kam wieder auf die Beine.

Seine Schrotflinte schwang hoch, ehe die Gestalt ihn ein zweitesmal attackieren konnte.

Die Waffe donnerte los.

Und obwohl George Gordon sicher war, getroffen zu haben, zeigte die Gestalt nicht die geringste Wirkung. Diese Tatsache steigerte Gordons Angst ins Uferlose…

***

Sadie träumte von England – von der Tower Bridge, von der Themse, von den Houses of Parliament, von allem, was sie so gern mal wiedergesehen hätte. Sie sah sich mit George Hand in Hand die Straße in Richtung Picadilly Circus entlanggehen, kaufte in der Carnaby Street ein…

Und plötzlich zerfetzte ein Schuß ihren Traum.

Keine Fehlzündung bei einem der Wagen, die durch Sadies Traumstraßen rollten, sondern ein Schuß. Nicht in London, sondern hier!

Sie schreckte hoch und blickte sich verwirrt um. Ihr Herz klopfte wie wild. Sie wollte George wecken, doch George lag nicht in seinem Bett. Er hatte das Schlafzimmer verlassen.

Hatte er geschossen?

Sadie sprang aus dem Bett. Sie raffte ihren Schlafrock auf und schlüpfte umständlich in die Ärmel. Barfuß eilte sie zur Tür. Wo war George? Was hatte dieser Schuß zu bedeuten?

Unschlüssig stand sie vor der Tür. Sie wagte sie nicht zu öffnen. Unten war Kampflärm zu hören. Und dann fiel abermals ein Schuß. Sadie zuckte so heftig zusammen, als wäre sie getroffen worden.

»Großer Gott!« keuchte sie.

Gleichzeitig riß sie nun doch die Tür auf und klatschte ihre Hand sofort rechts auf den Lichtschalter.

Die kleine Halle, die Treppe, alles war nun erhellt.

»George!« schrie Sadie in Sorge um ihren Mann. Sie eilte zur Brüstung und blickte hinunter.

Was sie dann sah, ließ ihren Atem stocken…

***

Die Gestalt war ein Mädchen. Eine Weiße. Sie kam mit katzenhaften Schritten auf George Gordon zu. Ihre Augen funkelten böse. Sie zog die Oberlippe hoch und fletschte die Zähne.

»Leg das Gewehr weg!« verlangte sie zischend von Gordon.

Der Brite umklammerte die Waffe mit beiden Händen. »Wer sind Sie? Was haben Sie in meinem Haus zu suchen?«

»Leg die Flinte beiseite!« verlangte das Mädchen noch einmal.

Gordon richtete den Doppellauf der Waffe auf ihre Brust. »Wenn Sie noch einen Schritt näherkommen, schieße ich!«

Sie lachte gemein und machte den verbotenen Schritt. In seiner namenlosen Panik drückte Gordon ab. Der ohrenbetäubende Knall wummerte durch das Haus. George hörte Sadie seinen Namen rufen, nachdem in der Halle das Licht aufgeflammt war.

Er wollte ihr zurufen, sie solle sofort wieder ins Schlafzimmer gehen und sich dort verbarrikadieren, doch da sprang ihn das Mädchen an, und er mußte sich auf den Kampf konzentrieren.

Sie versetzte ihm einen brutalen Faustschlag, der ihn aus dem Wohnzimmer beförderte. Er krachte draußen in der Halle gegen die Wand.

Bara, die weiße Göttin – um niemanden sonst handelte es sich –, setzte augenblicklich nach. Mit einem weiteren Schlag entwaffnete sie George Gordon. Oben faßte sich Sadie bestürzt an die pochenden Schläfen. Sie kreischte, und sie wollte ihrem Mann zu Hilfe eilen.

Da trat Bara einen Schritt zurück. Sie atmete tief ein und stieß die Luft dann mit großer Kraft wieder aus. Das gab einen Sturm, wie ihn Sadie Gordon noch nicht erlebt hatte.

Die junge Frau wurde davon erfaßt und zurückgeschleudert. Sie kreischte und jammerte. Sie kämpfte gegen den Sturm an. Ihr Haar und das Nachthemd flatterten wie Fahnen. Sadie stemmte sich gegen den Sturm, der sie mehr und mehr zurücktrieb.

Atemlos kämpfte sie um einen festen Stand.

Sie rutschte mit den Füßen unter den Boden.

Sie ruderte mit den Armen. Es nützte nichts. Sie wurde von dieser unbändigen Gewalt zurückgetrieben und in das Schlafzimmer geworfen. Während sie über den Boden rollte, donnerte die Tür zu.

Sadie sprang sofort wieder auf die Beine. Sie rannte zur Tür zurück, doch diese war magisch verriegelt und nicht mehr aufzubekommen. Erst wenn Bara es wollte, würde sich diese Tür wieder öffnen lassen.

Nun war die weiße Göttin mit George Gordon allein.

Sie grinste gemein.

George erhob sich benommen. Die Treffer, die er einstecken mußte, schmerzten ihn. Er blutete aus Mund und Nase. Seine Augen waren furchtsam auf Bara gerichtet. Er starrte auf ihre Brust, auf die er vorhin geschossen hatte und die keine einzige Schramme aufwies.

Die weiße Göttin packte ihn. Er stieß einen heiseren Schrei aus. Bara wirbelte ihn hoch, warf ihn zu Boden und setzte sich auf seine Brust. Der Alpdruck drohte seine Lungen zu sprengen.

»Hilfe!« gurgelte er. »Hilf…«

Bara lachte gehässig. »Dir kann niemand helfen, George Gordon! Nur du selbst kannst es!«

Die weiße Göttin legte ihm ihre schlanken Finger um die pochende Kehle.

»Gnade!« stöhnte er verzweifelt. »Gnade!«

»Willst du sehen, was mit Hal passiert ist?« fragte die weiße Göttin schneidend.

»Hal? Ist ihm etwas zugestoßen?«

»Er ist tot.«

»O Gott!«

»Sieh mir in die Augen!« verlangte Bara.

George Gordon befolgte ihren Befehl. Die Augen wurden weiß. Und dann sah George in ihnen – wie auf kleinen Bildschirmen –, welches Ende sein Bruder genommen hatte. Tränen rollten ihm glitzernd über die Wangen.

»Hal«, jammerte er niedergeschmettert. »Oh, Hal!«

»Dein Bruder war ein Idiot!« behauptete die weiße Göttin. Ihre Augen strahlten nun wieder in schönstem Blau. »Ein starrsinniger Dummkopf war er. Das hat ihn das Leben gekostet.«

»Was hat er denn getan?« schluchzte George.

»Ich wollte, daß er mir dient. Er hat es glattweg abgelehnt. Ich hoffe, du bist nicht so verrückt wie er. Du siehst, was daraus wird, wenn man mich reizt.«

»Was… was muß ich tun?« fragte George Gordon stockend.

Die weiße Göttin grinste. »Das gefällt mir schon besser. Ich bin Bara. Du hast sicher schon von mir gehört.«

»Die weiße Göttin.«

»So nennt man mich«, bestätigte das blonde Mädchen. »Ich habe einen Auftrag für dich. Wenn du ihn zu meiner Zufriedenheit ausführst, werde ich dich reich belohnen. Versagst du aber, dann endest du so wie Hal.«

George nickte kaum merklich. »Ich werde tun, was du von mir verlangst, Bara.«

***

Schritte.

Sadie Gordon wich von der Tür zurück. Ihre Augen waren rotgeweint. Sie machte sich große Sorgen um George, befürchtete, ihn nie mehr wiederzusehen. Die Schritte auf der Treppe ängstigten sie halb tot. Sie stieß mit den Beinen gegen das Bett, wich diesem aus, zog sich bis in die Ecke zurück. Zitternd preßte sie die Fäuste an die Wangen, während sie mit großen, schreckensstarren Augen auf die Tür blickte, die sich nun gleich öffnen würde.

Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

Sie brachte keinen Ton hervor.

Dieses fremde blonde Mädchen – sie konnte Dinge tun, die unvorstellbar waren. War sie eine Hexe? Hatte sie George bereits das Leben genommen, und war sie nun zu ihr, Sadie, unterwegs?

Die Schritte erreichten die Tür.

Sadie wurde schwindelig vor Angst. Sie befürchtete, in Ohnmacht zu fallen. Die Tür wurde aufgestoßen und… George trat ein.

Schwankend wie ein Halm im Wind. Blaß wie ein Toter. Mit glasigen Augen. Er taumelte bis zum Bett und ließ sich darauffallen. Sadie rannte zur Tür und warf sie zu. Dann eilte sie zu ihrem Mann.

»Ist sie… ist sie weg, George?«

»Ja«, stöhnte Gordon. »Wer war sie?«

»Bara. Es war Bara.«

»Um Himmels willen…«

»Weißt du, was sie getan hat?«

»Nein. Was?«

»Sie hat Hal getötet«, kam es rauh über George Gordons Lippen. »Nein!« schrie Sadie entsetzt auf. »Sie hätte auch mich umgebracht, wenn ich ihr nicht versprochen hätte, ihr zu dienen.«

Sadie starrte ihren Mann bestürzt an. »Du willst wirklich dieser grausamen Frau dienen.«

»Ich habe keine Wahl«, sagte George heiser. »Ich will leben. Ich will nicht so enden wie Hal. Sie hat mir gezeigt, was sie mit ihm gemacht hat, Sadie. Es war schrecklich.«

»Was will sie, daß du für sie tust?«

»Es ist nicht viel«, sagte Gordon, und erzählte seiner Frau, welchen Auftrag er von Bara bekommen hatte. »Wenn ich sie zufriedenstelle, wird sie mich reich belohnen, Sadie. Vielleicht können wir dabei noch unser Glück machen.«

»Unser Glück? Auf Kosten anderer Menschen? Das gefällt mir nicht, George.«

Gordon brauste auf. »Denkst du, mir gefällt es? Aber ich werde es trotzdem tun, denn ich will mein Leben behalten!«

***

Tucker Peckinpahs Jet zog eine enge Schleife über dem Indischen Ozean und setzte zur Landung an. Der Flughafen hieß Port Reitz. Er befand sich auf dem Festland. Von hier gibt es Verbindungen nach Arusah, Daressalam, Malindi, Moshi, Nairobi…

Ich hatte telegrafisch im Oceanic-Hotel, Azania Drive, gebucht.

Die Maschine flog in geringer Höhe über die 194.000-Einwohner-Stadt Mombasa.

Wenig später standen wir im Flughafengebäude und warteten auf unser Gepäck. Es war heiß. Vor allem Mr. Silver machten die hohen Temperaturen zu schaffen. Er konnte die grimmigste Kälte ertragen. Doch bei Hitze warf er das Handtuch.

Mombasa. Jetzt waren wir also hier – in der Stadt der weißen Göttin. Ich weiß nicht, woher das kam, aber mir kam so vor, als wäre uns diese Stadt feindlich gesinnt. Ich hatte das Gefühl, daß Mombasa randvoll mit Gefahren für uns war, und ich blickte gedankenverloren auf meinen magischen Ring, mit dessen Hilfe ich mich schon aus vielen Klemmen herausgehauen hatte.

Mr. Silver suchte sich einen Sitzplatz.

Vicky ging mit ihm.

Ich wartete weiter auf unser Gepäck.

Es kam nicht.

Allmählich wurde ich unruhig. Da stimmte doch irgend etwas nicht. Ich beschloß, der Sache sofort auf den Grund zu gehen. Daß mir mein Gepäck abhanden kam, hätte mir gerade noch gefehlt. Ich hätte zwar alles verschmerzen können, was ich an Kleidung mitgenommen hatte, aber was sich in meiner Bereitschaftstasche befand, war unersetzlich.

Nervös schob ich mir ein Lakritzbonbon zwischen die Zähne.

Dann schickte ich mich an, nachzuforschen, wieso unser Gepäck so lange auf sich warten ließ.

Ich fragte mehrere Flughafenbeamte. Keiner war zuständig. Schließlich kam ich doch an den richtigen Mann. Er hatte ein Gesicht, so schwarz wie Kohle. Als ich ihm sagte, weswegen ich beunruhigt war, war auch er es. Er kratzte sich in der schwarzen Wolle, die seinen Kopf bedeckte, und verzog wie ein geprügelter Hund das Gesicht.

»Ihr Gepäck, Mr. Ballard, wurde soeben von zwei Männern abgeholt«, sagte der Bursche mir, wobei er mit den Augen rollte.

»Wie gibt es denn so was?« herrschte ich den Mann an.

Dieser hob die Schultern. »Sie besaßen eine Vollmacht, die von Ihnen, Vicky Bonney und Mr. Silver unterschrieben war. Außerdem war da noch die Unterschrift des britischen Konsuls drauf. Ich dachte, ich würde Ärger kriegen, wenn ich ihnen die Gepäckstücke nicht aushändigte.«

Das fing ja heiter an.

Man klaute unser gesamtes Gepäck.

»Welche Hautfarbe hatten die Männer?« fragte ich den Beamten hastig. »So reden Sie doch!«

»Es waren Schwarze, so wie ich, Mr. Ballard. War es denn nicht richtig, ihnen das Gepäck auszuhändigen?«

»Nein, das war das falscheste, was Sie tun konnten!«

»Ach, du großer Schreck. Was werden Sie nun unternehmen?«

»Ich werde versuchen, mir mein Eigentum zurückzuholen.«

»Und wenn Sie’s nicht schaffen?«

»Dann können Sie sich auf ein Donnerwetter gefaßt machen! Sagen Sie mir, wo die beiden Männer das Gepäck hingebracht haben.«

»Sie haben es in einen weißen Lincoln geladen und sind damit abgefahren.«

»Wann?«

»Vor drei Minuten.«

Ich vergeudete keine weitere Minute mehr, machte auf den Fersen kehrt und eilte zu Vicky und Mr. Silver zurück. Sie sahen mir an, daß es Ärger gab, und erhoben sich gleichzeitig.

»Kommt mit!« rief ich ihnen zu. »Jemand hat unser Gepäck gestohlen!« Wir liefen aus dem Flughafengebäude und sprangen in ein Taxi. Dem Fahrer zeigte ich hundert Kenia-Shillings. Er riß sofort die Augen auf, als ob ein Wunder geschehen wäre. Sein schwarzes Gesicht verzog sich zu einem begeisterten Grinsen.

»Ein herrlicher Anblick, Sir«, sagte er.

»Der Schein gehört Ihnen, wenn Sie versuchen, einen weißen Lincoln einzuholen, der vor drei Minuten von hier abgefahren ist.«

»Ich habe den Wagen gesehen«, sagte der Fahrer.

»Um so besser.« Ich gab ihm die Banknote. Er startete den Motor, ohne viel zu fragen, und zischte ab. Beiderseits der Straße sahen wir grüne Fruchtgärten und Kokospalmenhaine. Ich saß zehn Minuten auf glühenden Kohlen. Dann entdeckte ich den weißen Lincoln. Das Fahrzeug bog soeben mit verringerter Geschwindigkeit in einen unbefestigten Weg ein.

Es zog eine Staubfahne hinter sich her. Ich bedeutete dem Taxifahrer mittels Handzeichen, etwas langsamer zu fahren, aber auf Sicht zu bleiben.

»Wohin führt dieser Weg?« fragte ich den Mann, neben dem ich saß.

»Ich bin ihn noch nie gefahren. Schätze, er endet irgendwo im Mangrovenwald.«

»Was wollen die Kerle da mit unserem Gepäck?« fragte Mr. Silver, der mit Vicky im Fond des Wagens saß.

»Ihr Gepäck haben die Brüder geklaut?« fragte der Taxi-Driver.

»Kommt das öfter mal vor?« fragte ich zurück.

»Ab und zu.«

»Wer steckt hinter diesen Diebstählen?« wollte ich wissen. »Die Kaiman-Bande?«

Der Fahrer sah mich erstaunt an. »Sie wissen von diesen Leuten?«

»Ich bin schließlich nicht von gestern«, gab ich zurück.

»Die Kaiman-Bande tut so ziemlich alles, was verboten ist«, sagte der Fahrer. »Auch Gepäckstücke klauen.«

Wir erreichten den unbefestigten Weg. Das Taxi schaukelte von einem Schlagloch in das andere. Manchmal wurde ich so hoch geschleudert, daß ich mir den Kopf am Dach stieß, obwohl ich mich verbissen festzuklammern versuchte.

Das Buschwerk, das den Weg säumte, wurde dichter, staubiger, verfilzter.

Der Weg änderte mehrmals seine Richtung. Die ersten Mangroven überdachten uns. Palmen ragten dazwischen auf. Unter ihren hohen, langblätterigen Kronen schimmerte das dunkelgrüne glänzende Laub der Mangobäume und die hellgrün zerlappten Riesenblätter der Bananenstauden.

Nach dem nächsten Knick blieb der Taxifahrer abrupt stehen.

»Was ist? Warum fahren sie nicht weiter?« fragte ich den Mann ärgerlich.

Er gab keine Antwort, sondern wies durch die staubige Frontscheibe. Ich entdeckte das weiße Heck des Lincoln, das hinter den dicken Stelzen eines Mangrovenbaums hervorragte.

Mr. Silver und ich sprangen aus dem Taxi.

Wir rannten zu dem weißen Wagen. Unser Gepäck befand sich noch im Kofferraum. Auch meine Bereitschaftstasche war noch da. Vicky kam zu uns. Wir blickten uns suchend um. Gekreische in der grünen Pflanzenwand. Der Lärm von tropischen Vögeln, die sich in ihrer Ruhe empfindlich gestört fühlten.

Die beiden Neger schienen sich in Luft aufgelöst zu haben.

Vermutlich war ihnen noch nie jemand gefolgt, wenn sie ihren Fischzug gemacht hatten, deshalb waren sie jetzt kopflos in den Mangrovenwald abgehauen, um dort drinnen Schutz zu suchen.

Der Wald bot gewiß eine Vielzahl von Verstecken.

Wir luden das Gepäck ins Taxi um, dann sagte ich zum Fahrer: »Bringen Sie Miß Bonney zum Oceanic-Hotel.«

Vicky blickte mich erschrocken an. »Und was macht ihr?«

»Wir kaufen uns die beiden Kerle und machen ihnen klar, daß sie so etwas nicht tun dürfen.«

»Tony, laß sie doch. Wir haben unser Gepäck wieder, das sollte uns reichen.«

»Mir ist das nicht genug«, erwiderte ich ärgerlich. »Ich möchte die Kerle, die offensichtlich der Kaiman-Bande angehören, mal persönlich kennenlernen.«

Ich klopfte auf das Wagendach.

Der Taxifahrer nickte und wendete den Wagen. Ich sah Vicky noch ganz kurz im Heckfenster. Dann war das Fahrzeug verschwunden. Einige Augenblicke standen wir unschlüssig vor dem Mangrovenwald. Mr. Silver machte den Vorschlag, wir sollten getrennt marschieren. Auf diese Weise könnten wir ein größeres Gebiet abgrasen.

Ich war damit einverstanden.

Wir machten uns sofort auf den Weg.

***

Mr. Silver versuchte sich zu konzentrieren. Manchmal schaffte er es, Menschen auf diese Weise aufzuspüren.

Doch diesmal hatte er damit keinen Erfolg. Vorsichtig tappte der Hüne mit den Silberhaaren durch das Dickicht. Mit seinen klobigen Händen, die er zu purem Silber erstarren lassen konnte, wenn er wollte, schob er das Blattwerk zur Seite.

Er lauschte.

Die Geräusche der Natur sind mannigfaltig. Es gibt ständig ein Knistern, Knacken und Flappern. Der Ex-Dämon versuchte ein Geräusch herauszuhören, das nicht hierher gehörte.

Aber da war nichts.

Jedenfalls vorläufig nicht.

Mr. Silver umrundete das dunkelbraune Wirrwarr von Stelzenwurzeln, stolperte über Unebenheiten, die mit fauligem Laub zugedeckt waren, blieb immer wieder kurz stehen, um sich aufmerksam nach den beiden Kofferdieben umzusehen. Die Erde schien sie geschluckt zu haben.

Aber Mr. Silver wußte es besser. Die Kerle befanden sich garantiert ganz in seiner Nähe. Der Hüne war unbewaffnet. Dennoch war er nicht wehrlos, da er imstande war, mit den Augen Feuerlanzen abzuschießen, und darüber hinaus besaß er noch eine erkleckliche Anzahl von Fähigkeiten, die ihn gefährlicher machten als einen Mann mit einer Pistole.

Da!

Plötzlich wischte etwas durch das diesige Licht. Von einem Baum zum andern. Geduckt und wieselflink. Ein Mann!

»Stop!« rief Mr. Silver knurrend. Er schob seine Massen hinter dem Kerl her. Der Bursche hatte sich zwischen Farnen verkrochen. Mr. Silver sah die Blätter zittern. »Komm heraus!« befahl er schneidend. Bewegung in den Farnen. Dann richtete sich ein kräftiger Mann auf.

Seine Miene war finster.

In seinen Augen loderte blanker Haß.

Mr. Silver winkte den Mann zu sich. »Komm her! Wenn du bewaffnet bist, laß die Kanone lieber stecken, wenn du nicht willst, daß ich dir mit meinen Fäusten den Schädel einschlage!«

Der Mann bewegte sich langsam.

»Wo ist der zweite?« fragte der Ex-Dämon.

»Der zweite?«

»Dein Komplize!«

»Ich habe keinen.« Der Mann blieb abrupt stehen. Er blickte mit geweiteten Augen nach oben. »Jetzt!« schrie er.

Auch Mr. Silver hob den Kopf. Da sah er den zweiten Kerl. Der Bursche hockte auf einem dicken Ast und warf ein großes Netz auf ihn herab. Der Ex-Dämon wollte sich zur Seite werfen, doch er schaffte es nicht mehr. Das Netz erwischte ihn voll.

Mr. Silver wollte es wütend von sich schleudern, doch es umschlang ihn innerhalb weniger Sekunden so fest, als bestünden die einzelnen Stricke aus Schlangenleibern, die sich um seinen hünenhaften Körper wickelten.

Je mehr Mr. Silver um sich schlug, um so mehr verstrickte er sich in den widerstandsfähigen Maschen. Er versuchte das Netz zu sprengen. Aber es gelang ihm nicht. Der nächste wütende Ruck raubte ihm das Gleichgewicht. Er konnte nicht vermeiden, daß er umfiel.

Die Kaiman-Gangster lachten höhnisch.

»Freut euch nicht zu früh!« schrie Mr. Silver wütend. »Ich komme wieder frei. Ihr werdet es sehen. Und dann Gnade euch Gott!«

Die Schwarzen grinsten. »Diesmal schaffst du’s nicht, Silver. Diesmal bist du der Verlierer!«

Der Hüne mobilisierte alle seine immensen Kräfte. Das Netz gab nach, als bestünde es aus Gummibändern. Es legte sich aber sofort wieder um Mr. Silvers Körper, wenn dieser seine Anstrengungen, freizubekommen, kurz einstellte.

Daraufhin begannen seine Augen rot zu glühen. Zischend flogen Feuerlanzen gegen die Netzknoten, die zwar sofort lichterloh brannten, sich aber, sobald die Flammen erloschen, sofort wieder regenerierten.

Da begriff der Ex-Dämon, daß er es hier mit keinem gewöhnlichen Netz zu tun hatte.

Dies war ein magisches Netz, gegen dessen Widerstandskraft er mit seinen Fähigkeiten nicht ankam.

Die Neger hatten recht.

Diesmal war Mr. Silver der Verlierer.

***

Ich blieb stehen und schaute mich um. Wenn Bob Thompson Vicky und mir nicht erzählt hätte, daß die Mitglieder der Kaiman-Bande einen Dämon verehrten, hätte ich die Kofferdiebe laufenlassen, schließlich war ich nicht ihretwegen nach Mombasa gekommen. Aber da diese Männer mit dem Bösen im Bunde standen, wollte ich versuchen, mir wenigstens einer von ihnen zu kaufen, denn vielleicht gab es zwischen ihm und der weißer Göttin eine zweite Verbindung, die ich mir auf irgendeine Weise zunutze machen konnte.

Blätter raschelten kurz.

Ich wirbelte herum.

Ein kräftiger Schwarzer sprang mich mit verzerrtem Gesicht an. Ich unterlief seinen Angriff, indem ich in die Hocke ging. Als sein Körper gegen meinen prallte, drückte ich die Beine wieder durch.

Dadurch wurde der Neger von den Füßen gehoben und er flog in hohem Bogen durch die Luft. Wie ein Panther kam er auf. Er stand sofort wieder. Wir umkreisten uns lauernd.

Ich hatte meine Hände zu Fäusten geballt. Mein Gegner fintierte. Ich wäre darauf beinahe hereingefallen. Im letzten Augenblick erkannte ich die Falle und handelte.

Mein Uppercut rüttelte den Mann schwer durch. Er wankte. Sein Blick wurde glasig. Ich wußte, daß ich ihn stark erschüttert hatte, und wenn ich gleich nachsetzte, konnte ich ihm den Rest geben.

Meine Linke traf seinen Leib. Gleichzeitig schickte ich die Rechte auf die Reise. Ich erwischte ihn seitlich am Kopf. Er kippte um und fiel. Ich hatte ihn geschafft.

Aber er war nicht allein. Als ich mich über ihn beugte, um ihn nach Waffen abzutasten, trat sein Komplize in Aktion. Der Bursche, den ich nicht kommen hörte, zog mir den Scheitel.

Mir wurde schlagartig schwarz vor den Augen.

Ich landete steif wie ein Holzklotz neben dem auf dem Boden liegenden Neger.

***

»Ihre Freunde haben sehr viel Mut, Miß«, sagte der Taxifahrer zu Vicky Bonney.

»Wieso?« fragte das, blonde Mädchen.

»Wenn die Kofferräuber wirklich der Kaiman-Bande angehören, möchte ich nicht in der Haut Ihrer Freunde stecken. Diese Männer sind verdammt gefährlich. Sie sind böse und gemein. Niemand wagt es, sich ihnen in den Weg zu stellen, weil ihre Rache schrecklich ist.«

»Was sind das für Männer?« wollte Vicky wissen.

»Gangster sind es.«

»Warum nennt man sie die Kaiman-Bande?«

»Angeblich gibt es einen Kaiman-Götzen, den sie anbeten. Ich bin froh, daß ich nichts Genaueres weiß. Wer mehr weiß, der lebt nicht besonders lange.«

Der Fahrer lenkte das Taxi in eine enge Kurve. Gleich darauf stieß er einen erschrockenen Schrei aus.

»Was ist?« fragte Vicky.

Der Mann wies nach vorn. Quer über den Weg lag ein dicker Baum. »Sehen Sie nur, Miß Bonney. Der verdammte Baum lag vorhin, als wir hierherkamen, noch nicht auf dem Weg. Den muß jemand absichtlich hierhergeworfen haben. Man will verhindern, daß wir ungeschoren davonkommen. Hätte ich doch bloß nicht das Geld Ihres Freundes genommen. Warum war ich so verrückt, hinter dem Lincoln herzufahren? Jetzt sitzen wir in der Falle!«

»Hören Sie auf zu jammern«, schrie Vicky den Mann an. »Versuchen Sie lieber, an dem Baum vorbeizukommen.«

»Wie soll ich das denn schaffen? Sehen Sie denn nicht, was für ein Riese das ist?«

Der Fahrer riß das Lenkrad nach rechts. Die Ölwanne schrammte über den Boden. Der Wagen machte noch einen Hüpfer. Die Pneus drehten ein letztesmal pfeifend durch. Dann stand der Motor still.

»Jetzt sitzen wir in der Falle« ächzte der Taxifahrer und rollte mit seinen großen Augen.

Vicky blickte sich aufmerksam um.

Weit und breit war keine Menschenseele zu entdecken. Dennoch glaubte Vicky Bonney nicht, daß der Baum von selbst umgefallen war. Der Taxifahrer versuchte nervös, den Motor wieder in Gang zu bringen.

Vicky faßte nach dem Türgriff.

»Wohin wollen Sie?« fragte der Schwarze erschrocken.

»Ich möchte mir nur mal die Unterseite des Wagens ansehen.«

»Bleiben Sie hier! Steigen Sie nicht aus!«

»Reißen Sie sich zusammen, Mann«, sagte Vicky eindringlich. »Wir werden den Wagen schon wieder flottkriegen. Dann umfahren wir den Baum und setzten unseren Weg nach Mombasa fort.«

»Ihr Optimismus in allen Ehren, aber…«

Vicky stieg aus. In diesem Moment sprang der Motor des Taxis wieder an.

Und dann ging alles sehr schnell: Zwei Neger traten aus dem Dickicht. Vicky wollte rasch wieder in den Wagen springen, doch der Fahrer gab vor Schreck Gas, der Wagen machte einen wilden Satz nach vorn und jagte mit kreischenden Reifen durch die dichte Baumkrone. Weg war er.

Und Vicky Bonney stand den beiden Männern, die aus dem Busch getreten waren, allein gegenüber.

***

Zwanzig Fuß unter der Erde schlug ich meine Augen auf. Es war feucht und roch nach Moder. Der Boden war weich. Ich hob den Kopf. Ein heftiger Schmerz durchzuckte mich im gleichen Augenblick. Ich verzog das Gesicht und stöhnte.

Mr. Silver lag neben mir. Eingehüllt in ein widerstandsfähiges Netz. Ich bemerkte, daß ich an Armen und Beinen gefesselt war. Mr. Silver blickte mich durch die Maschen des Netzes ernst an.

Seine perlmuttfarbenen Augen sagten mir: Diesmal ist die Lage äußerst kritisch.

Ich sah wenige Meter von uns entfernt ein Moor, auf dem sich in unregelmäßigen Abständen kleine Bläschen bildeten, die kurz darauf zerplatzten. Wir waren allein.

»Wo sind wir?« fragte ich meinen Freund und Kampfgefährten.

»Im Quartier der Kaiman-Bande«, antwortete Mr. Silver. »Weißt du, was ich herausgefunden habe, während du geistig weggetreten warst?«

»Was?«

»Diese Kerle beten keinen Dämon an. Es sind Dämonen. Sie haben uns in ihre Gewalt gebracht, um uns zu vernichten. Sie wollen uns fertigmachen, um in der Dämonen-Hierarchie nach oben zu steigen. Du weißt, daß derjenige, der uns liquidiert, im Schattenreich zu Ruhm und Ansehen kommt. Diese Chance will sich Birunga, der Anführer der Kaiman-Bande, nicht entgehen lassen. Birunga ist ein besonders ehrgeiziger, geltungssüchtiger Dämon. Unser Tod wird ihn groß und mächtig machen.«

»Keine Möglichkeit, freizukommen?« fragte ich meinen Freund. Der Ex-Dämon hatte für gewöhnlich immer noch ein As im Ärmel.

Doch diesmal zuckte Mr. Silver resignierend mit der Achsel. »Sie haben mich mit einem magischen Netz eingefangen. Ich kann seine Widerstandskraft nicht sprengen.«

»Vielleicht kann ich dir helfen.«

»Womit?«

»Mit meinem Ring.«

»Gegen die Kraft dieses Netzes richtest du auch mit deinem Ring nichts aus«, sagte Mr. Silver knurrend, und ich sah zum erstenmal bedrohlich schwarze, unheilvolle Wolken für uns am Horizont aufziehen.

***

Vicky Bonney kreiselte herum und begann zu laufen. Die Neger setzten ihr sofort nach. Das schnelle Mädchen sprang wie eine Gazelle über alle Hindernisse. Sie stürzte sich in den Mangrovenwald. Zweige klatschten ihr ins hübsche Gesicht. Dornen zerkratzten ihre Haut.

Sie lief, lief, lief.

Hinter sich hörte sie die beiden Neger durch das Dickicht stampfen. Die Männer preschten kraftvoll durch das Unterholz. Vicky warf einen schnellen Blick zurück.

Nur noch ein Mann war hinter ihr. Der zweite versuchte, ihr den Fluchtweg abzuschneiden. Wie ein Hase schlug sie blitzartig einen Haken, änderte die Richtung, lief immer tiefer in den Mangrovenwald hinein.

Ihre Lungen arbeiteten wie Blasebälge.

Ihr Herz trommelte wie verrückt gegen die Rippen. Der Puls raste. Sie gönnte sich keine Ruhe. Schweiß brannte in ihren Augen.

Der kräftige Neger, der ihr folgte, holte auf. Vicky war zwar eine hervorragende Kurzstreckenläuferin, doch auf längeren Distanzen blieb ihr die Luft weg. Pfeifend kam der Atem aus ihrem Mund.

Sollte sie bis zum Umfallen laufen, oder stehenbleiben und sich stellen?

Sie blieb schwer atmend stehen. Ihr Mund war staubtrocken. Ihre fiebernden Augen suchten nach einer Waffe. Sie entdeckte einen armdicken Ast und hob ihn hastig auf.

Der Neger näherte sich ihr mit vorsichtigen Schritten.

Noch befand er sich außer Reichweite. Vicky bebte. Sie hatte den Ast zum Schlag erhoben, und sie war entschlossen, zuzuschlagen, wenn der Kerl noch einen Schritt näher kam.

Er belauerte sie wie ein Tiger die Beute.

Und dann sprang er sie an. Sie schlug zu. Er nahm den Kopf zur Seite. Der Ast schrammte über seinen Schädel und landete auf der Schulter. Sein Körper prallte gegen sie und stieß sie um. Er preßte sie auf den Boden nieder. Sie bekam nicht genug Luft, hatte das Gefühl, zu ersticken. Die Panik verlieh ihr neue Kräfte.

Es gelang ihr, sich von dem Schwarzen zu befreien und wieder auf die Beine zu kommen.

Augenblicklich warf sie sich herum.

Aber sie kam nur drei Schritte weit. Dann prallte sie gegen den breiten Brustkorb des zweiten Negers – und diesmal gab es für sie kein Entrinnen mehr.

***

Die beiden Schwarzen, die plötzlich aus der Versenkung auftauchten, trugen Leinenhosen und sonst nichts. Es waren die Kerle, die Mr. Silver und mich gefangen hatten. Ich sah den Kaiman auf ihrer Brust, der das Maul weit aufgerissen hatte.

Der Mann, der auf mich zukam, nannte sich Birunga. Hohn glitzerte in seinen dunklen Augen. Er genoß diesen Triumph.

»Ich habe schon viel von dir gehört, Ballard!« sagte er spöttisch zu mir.

»Hoffentlich nur Gutes«, gab ich sarkastisch zurück.

»Du hast viele unserer Brüder und Schwestern getötet.«

»Sie haben es alle verdient.«

»Ihr Tod schreit nach Rache«, fuhr Birunga unbeirrt fort. »Du wirst einen schrecklichen Tod sterben, Dämonenhasser! All die Leiden, die du unseren Brüdern und Schwestern zugefügt hast, kriegst du heute wieder.«

Seine Brustmuskeln zuckten. Es sah aus, als würde sich der tätowierte Kaiman bewegen.

»Werde ich gefesselt sterben?« fragte ich Birunga furchtlos. »Oder hast du den Mut, Mann gegen Mann anzutreten?«

Birunga grinste. »Ich weiß, wie gefährlich du bist, Ballard. Deshalb werde ich dir die Fesseln nicht abnehmen.«

»Feigling«, sagte ich verächtlich.

»Du kannst mich nicht beleidigen. Was für mich zählt, ist, daß du bald tot sein wirst. Die Hölle wird ein Freudenfest veranstalten. Asmodis wird meine Leistungen zu würdigen wissen. Es wäre zu riskant, es auf eine Kraftprobe ankommen zu lassen. Ich möchte nicht, daß du mir im allerletzten Augenblick noch entwischst. Deshalb wirst du gefesselt sterben. Genau wie dein Freund, der abtrünnige Dämon, Mr. Silver.«

Ich vernahm harte Schritte und hörte das Schluchzen eines Mädchens.

Vicky! schoß es mir durch den Kopf.

Das Mädchen ist mein einziger wunder Punkt.

Es war mir egal, was mit mir geschehen würde. Ich war bereit, alles auf mich zu nehmen. Schließlich wußte ich von Anfang an, worauf ich mich einließ, als ich den Dämonen den Kampf ansagte. Ich konnte alles ertragen, nur eines nicht: Vicky in Gefahr zu wissen. Das machte mich wahnsinnig.

Ich zerrte wild an meinen Fesseln.

Sie brachten meine Freundin und legten sie neben mich.

»Tony!« stöhnte Vicky verzweifelt.

»Hast du Schmerzen?« fragte ich sie. Sie war gefesselt wie ich. Sie so zu sehen, schmerzte mich seelisch. Mein Herz krampfte sich bei ihrem Anblick zusammen.

»Schmerzen?« mischte sich Birunga ein. Es klang höhnisch. Ich hätte ihn erwürgen können. »Noch hat sie keine Schmerzen. Aber sie wird bald mehr davon haben, als sie ertragen kann!«

In meinem Kopf überstürzten sich die Gedanken. Was konnte ich für Vicky tun? Ich erklärte, ich wäre bereit, die schlimmste Pein zu ertragen, wenn man dafür Vicky laufenlassen würde.

Birunga lachte wie über einen guten Witz. »Diese Pein bleibt dir ohnedies nicht erspart, Ballard. Ob wir das Mädchen nun laufenlassen oder nicht. Im Gegenteil. Wenn wir auch sie hierbehalten, wird es dich noch viel schlimmer quälen.«

Sie waren Bestien in Menschengestalt. Und ich konnte nichts gegen sie tun. Meine Hände waren im wahrsten Sinne des Wortes gebunden.

Ich forderte Birunga zum Zweikampf auf, doch er ging nicht darauf ein.

Um dieses Ziel dennoch zu erreichen, begann ich ihn zu provozieren. »Du bist der feigste Hund, dem ich jemals begegnet bin!« schrie ich den Anführer der Kaiman-Bande an.

Er lachte.

»Wenn ich dich ansehe, wird mir schlecht!« zischte ich.

Er lachte und lachte.

»Du weißt, daß du mir nicht gewachsen bist, deshalb wagst du nicht, mir die Fesseln abzunehmen. Und so etwas will im Ansehen der Unterwelt steigen. Alle werden zwar erfahren, daß du Tony Ballard fertiggemacht hast, sie werden aber auch hören, wie du es gemacht hast, und sie werden dich deswegen verachten.«

Plötzlich lachte er nicht mehr.

Er kam auf mich zu und trat mich in die Rippen. »Großmaul! Verdammter Sprücheklopfer! Meine Freunde und ich werden dich zerfetzen! In Stücke reißen werden wir dich! Aber zuerst wirst du dabei zusehen, wie wir auf die gleiche Art mit deinem Mädchen verfahren!«

Um mich drehte sich alles.

Vicky durfte nichts passieren!

Aber wie sollte ich es verhindern?

Birunga gab seinen drei Freunden ein herrisches Zeichen. Die Neger legten sich daraufhin flach auf den Boden. Auch Birunga legte sich hin. Er murmelte unverständliches Zeug. Die Luft begann über den vier Schwarzen kurz zu flimmern. Die Konturen ihrer Körper zerfaserten, und als die Luft sich wieder beruhigt hatte, waren aus den vier Negern vier Kaimane mit böse funkelnden Augen geworden…

***

Die mit Schuppen gepanzerten Tiere krochen träge auf Vicky zu. Mir gerann das Blut in den Adern, als das Mädchen grell zu schreien anfing. »Tony, hilf mir!« Die senkrecht geschlitzten Pupillen der Kaimane starrten Vicky mordlüstern an. Mein Mädchen zitterte am ganzen Leib. Ich bäumte mich auf.

»Silver!« keuchte ich in großer Panik. »Verdammt noch mal, laß dir schnell etwas einfallen, sonst ist Vicky verloren.«

Der Hüne zappelte in seinem Netz. Das war alles, was er für Vicky tun konnte. Es war zum Ausder-Haut-Fahren.

Die ekeligen Echsen kamen immer näher.

»Tony!« schrie Vicky verstört.

Einer der Kaimane riß sein gefräßiges Maul weit auf. Ich blickte in einen glutroten Rachen. In diesen Schreckensminuten war guter Rat verdammt teuer. Ich versuchte, wie schon mehrmals, meine Fesseln abzubekommen. Es gelang mir wieder nicht. Das einzige, was ich damit erreichte, war, daß mich die Handgelenke schrecklich schmerzten.

Vicky von vier Kaimanen getötet!

Wenn das wirklich passierte, würde mein Verstand aushaken, dessen war ich sicher.

Ich trat mit den beiden Beinen nach einem der Mord-Monster. Der Kaiman fauchte böse und wich zur Seite. Ich war wütend über meine Ohnmacht. Vicky schrie verzweifelt. Und ich war nicht in der Lage, ihr zu helfen.

Es war schrecklich.

Die Kaimane hatten sie schon fast erreicht.

Gleich würden sie zubeißen. Es durfte nicht geschehen.

Es durfte einfach nicht geschehen.

Ich kroch gehetzt über den Boden, wollte mich zwischen Vicky und die Kaimane wälzen, aber ich erkannte, daß ich es nicht mehr rechtzeitig schaffen würde. Die Schuppenbiester waren bei Vicky angelangt.

Meine Freundin schien verloren zu sein.

Niemand konnte ihr mehr helfen. Sie schrie in ihrer namenlosen Panik, als die Kaimane zum tödlichen Angriff ansetzten.

Auch Mr. Silver versuchte vergeblich, aus dem magischen Netz freizukommen. Diesmal schien es uns tatsächlich allen dreien an den Kragen zu gehen. Ich sah die blitzenden Kaimanzähne und hielt den Atem an.

Gleich würden sie zubeißen.

Es fehlte nur noch der Bruchteil einer Sekunde, dann würde Vickys greller Schrei jäh abreißen, und dann… dann hatte ich sie für immer verloren. Mein Magen revoltierte bei diesem furchtbaren Gedanken.

Plötzlich – mitten in dieses entsetzliche Grauen hinein – schwirrte ein in den Ohren schmerzendes Schrillen über den Sumpf. Ich erstarrte. Der unangenehme Laut nahm zu.

Mit ihm konnte man gewiß den normalsten Menschen verrückt machen. Man brauchte diesem fürchterlichen Laut nur lange genug ausgesetzt zu sein, dann verlor man garantiert den Verstand.

Ich sah, wie die Kaimane darauf reagierten.

Sie wirbelten herum. Ihre Schuppenschwänze peitschten wütend über den Boden. Auch sie schienen unter diesem schrillen Ton zu leiden. Vickys Gesicht war genauso schmerzverzerrt wie das meine.

Ich versuchte mich aufzurichten und in die Richtung zu blicken, aus der der furchtbare Ton kam. Dort, am anderen Ende des Moors, flimmerte die Luft. Die Kaimane knurrten und fauchten.

Sie fühlten sich offenbar von dieser Erscheinung bedroht.

Ich konnte nichts Genaues sehen. Für mich spielte sich alles wie hinter zehn durchsichtigen Vorhängen ab. Alles war auf eigenartige Weise verschwommen. Und immer noch peinigte uns alle dieses furchtbare Schrillen.

Die Kaimane griffen den Fremden an.

Ich sah, wie die Gestalt, die sich hinter diesen vielen Vorhängen befand, ausholte. Dann rollte etwas Graues über die Oberfläche des Moors. Es kugelte auf die vier Kaimane zu und sprang gleich darauf in deren weit aufgerissenes Maul.

Und dann passierte etwas, das ich in meinen kühnsten Träumen nicht zu hoffen gewagt hatte. Ich bin zwar ein unverbesserlicher Optimist, aber vor wenigen Augenblicken noch hätte ich für unser Leben keinen Pfifferling mehr gegeben.

Und nun das!

Jene grauen Kugeln hatten die Wirkung von scharfgemachten Handgranaten. Es gab einen dumpfen Knall, und die Schuppenbestien wurden vor unseren weit aufgerissenen Augen aufgelöst.

Das Schrillen war schlagartig zu Ende. Die Luft flimmerte nicht mehr. Wir waren allein. Mir rann der Schweiß übers Gesicht. Ich hörte Vicky leise neben mir schluchzen.

Und Mr. Silver sagte beeindruckt: »Da hat uns jemand im allerletzten Augenblick das Leben gerettet.«

Das war mir klar.

Ich hätte gern gewußt, wer sich vorhin auf unsere Seite geschlagen hatte, um ihm meinen Dank auszusprechen, aber unser Lebensretter zog es vor, anonym zu bleiben.

Wir mußten diesen seinen Wunsch respektieren.

***

Wir nahmen an, daß die Kaiman-Bande damit noch nicht vernichtet war. Sie bestand gewiß nicht nur aus vier Mitgliedern. Birunga, ihr Anführer, war zur Hölle gefahren. Aber er hatte auf Erden sicherlich einen Stellvertreter, der bald schon seinen Platz einnehmen würde.

Deshalb war es angeraten, den Schlupfwinkel der Bande so schnell wie möglich zu verlassen.

Seit Birungas Tod hatte das Netz, das Mr. Silver einhüllte, seine magische Kraft verloren. Der Ex-Dämon steckte es mit seinem Feuerblick in Brand und war binnen weniger Augenblicke frei.

Danach widmete er sich Vickys Fesseln, und beide befreiten anschließend mich. Ich erhob mich seufzend und massierte meine schmerzenden Handgelenke. Vicky sank an meine Brust.

»Diesmal dachte ich, es wäre aus, Tony«, flüsterte sie bebend.

»Mir schien auch der Ofen aus zu sein«, gab ich zu. Warum hätte ich meine Freundin belügen sollen?

Mr. Silver winkte ungeduldig. »Kommt. Wir sollten uns hier nicht allzu lange aufhalten!«

Er wies auf einen düsteren Gang. Wir verschwanden darin. Bevor ich in die Dunkelheit eintauchte, schaute ich mich noch einmal um. Es wäre wichtig gewesen, diesen Schlupfwinkel der Kaiman-Bande zu vernichten.

»Weiter, Tony!« rief Mr. Silver gepreßt.

»Gleich«, gab ich zurück. Ich ging in die Hocke, murmelte eine Formel der Weißen Magie und zeichnete mit meinem magischen Ring ein Pentagramm auf den Boden.

Vielleicht war es ein Fehler, das zu tun, aber ich war so sehr davon bestrebt, der Kaiman-Bande zu schaden, daß ich nicht an die Folgen dachte, die mein Handeln eventuell nach sich ziehen konnte.

Als der letzte Strich des Drudenfußes gezogen war, tobte ein Orkan durch die Unterwelt. Er peitschte das Moor, geißelte seine Oberfläche. Braun spritzte die Brühe auf. Sie waberte und schien zu kochen und zu brodeln. Wie ein Brei, der im Topf überkocht, so quoll sie aus der Tiefe herauf.

Der Sumpf füllte innerhalb weniger Augenblicke den Unterschlupf der Kaiman-Bande völlig aus.

Und dann kroch die zähe Masse in den Gang hinein, in dem wir uns befanden. Sie griff mit ihren schleimigen Fingern nach meinen Beinen. Vicky, Mr. Silver und ich mußten um unser Leben laufen, denn der Schlamm versuchte uns einzuholen und zu ersticken.

Keuchend hetzten wir durch die Dunkelheit.

Das Moor ständig dicht auf den Fersen. Manchmal hatte ich es schmatzend unter meinen Schuhen. Ich warf einen nervösen Blick zurück. Der Sumpf stand wie eine Wand hinter mir. Er reichte bis an die Decke, schillerte und glitzerte in Regenbogenfarben.

Ein scheußlicher Tod!

Vicky strauchelte und fiel. Sie stieß einen erschrockenen Schrei aus. Das Moor kroch über den Boden und auf sie zu. Es hüllte sie ein. Mr. Silver und ich packten blitzartig zu.

Wir rissen das Mädchen auf die Beine.

»Weiter!« stieß ich keuchend hervor. »Lauf weiter, Vicky!«

»Ich kann nicht mehr!« stöhnte mein Mädchen. »Ich bin mit meinen Kräften am Ende.«

Sie durfte nicht stehenbleiben. Es war keine Zeit, zu verschnaufen. Der Sumpf würde sich auf sie stürzen, würde sie niederdrücken, würde ihr in Mund und Nase kriechen, würde sie unter sich erbarmungslos begraben.

Mr. Silver ergriff Vicky und lud sie sich hastig auf die Schultern. Er eilte mit schweren, stampfenden Schritten weiter.

Der unterirdische Gang gabelte sich. Mr. Silver wählte mit absoluter Sicherheit den linken Gang. Glucksend und patschend folgte uns die breiige Masse. Ich war ziemlich ausgepumpt, doch ich gönnte mir keine Pause, denn wenn mir das Moor erst einmal bis an die Knie reichte, würde ich nur noch halb so schnell vorwärtskommen. Außerdem würde jeder Schritt doppelt so kräfteraubend sein. Man kann sich an den Fingern abzählen, wie viele Minuten ich dann noch durchgehalten hätte.

Mr. Silver machte mich auf das Grau in der Ferne aufmerksam. Es war Tageslicht. Wir beschleunigten unser Tempo. Der Gang stieg nun steil an. Ich schnaufte, während Mr. Silver die Steigung scheinbar mühelos schaffte.

Heller, immer heller wurde es um uns herum.

Der Schlamm folgte uns immer noch, aber wir brauchten ihn nicht mehr zu fürchten.

Gleich würden wir es geschafft haben.

Gleich!

Nur noch wenige Meter. Wir legten sie mit langen Sätzen zurück – und dann hatten wir es geschafft. Mr. Silver stellte Vicky ab. Mangobäume umgaben uns. Wir blickten uns um. Das Moor kroch bis ans Ende des Ganges, füllte diesen vollkommen aus, erstarrte an seiner Oberfläche und verband sich mit dem Erdreich zu festem Boden.

Es gab ihn nicht mehr, den Schlupfwinkel der Kaiman-Bande.

Wir atmeten erleichtert auf.

***

Nachdem wir unsere Kleider halbwegs gesäubert hatten, machten wir uns auf den Weg nach Mombasa. Hinter dem Mangowald gab es eine schmale, kaum befahrene Straße.

»Gepäck weg, Kaimane, die uns beinahe zerfetzt hätten, und jetzt auch noch ein Fußmarsch!« ächzte Vicky.

»Es war deine Idee, hierherzukommen«, erinnerte ich meine Freundin.

»Du wolltest die weiße Göttin sehen.«

»Ich habe nicht geahnt, daß das mit so großen Strapazen verbunden sein würde.«

»Ging bei uns schon jemals etwas glatt?« fragte Mr. Silver grinsend. Der Hüne war nicht aus der Ruhe zu bringen. »Wir erreichen unsere Ziele doch immer erst, nachdem wir eine Menge Hürden genommen haben. Langsam solltest du dich daran gewöhnen.«

Vicky hinkte. »Ich kriege Blasen an den Füßen.«

»Soll ich dich wieder tragen?« fragte der Ex-Dämon lächelnd.

Vicky schüttelte den Kopf. Sie zog ihre Schuhe aus und ging barfuß weiter. »Jetzt ist es besser«, sagte sie seufzend.

Ein Lkw kam die Straße entlanggebrummt. Er hätte uns überfahren müssen, wenn er nicht stehenbleiben wollte. Wir bildeten eine Kette. Vicky in der Mitte. Ich rechts von ihr. Mr. Silver links. Wir winkten, und der Neger am Steuer trat zum Glück rechtzeitig auf die Bremse.

Er steckte seinen schwarzen Kopf zum Seitenfenster hinaus und musterte uns mißtrauisch.

»Fahren Sie nach Mombasa?« fragte ich ihn.

»Ja.«

»Nehmen Sie uns mit?«

»Meinetwegen. Hinten auf der Ladefläche.«

Wir gingen nach hinten und stiegen auf. Ich war erst mit einem Bein oben, da fuhr der Laster bereits wieder. Mr. Silver hievte mich hoch. Ich setzte mich neben Vicky auf eine Kiste. Mein Freund und Kampfgefährte blieb stehen. Der Wind zerzauste die Silberfäden auf seinem Kopf.

Wir sprachen über den Taxifahrer und was aus unserem Gepäck geworden war. Wir überlegten, wie wir den Mann wiederfinden konnten, und während wir noch diskutierten, erreichten wir Mombasa.

Wenig später fuhren wir am Dauhafen vorbei. Er liegt im Osten der Stadt, hat aber kaum noch Bedeutung, denn wegen seiner geringen Wassertiefe wurde im Westen ein moderner Überseehafen, der Kilindini-Hafen, ausgebaut. Dennoch segeln immer noch kleine Schiffe von Arabien, Persien und Indien zum alten Hafen von Mombasa.

Der Lkw stoppte.

Wir sprangen von der Ladefläche. Der Fahrer sagte uns, er wäre am Ziel. Es war nun nicht mehr weit bis zum Azania Drive, aber wir bestiegen trotzdem ein Taxi.

Als wir das Oceanic-Hotel betraten, musterte man uns mit scheelen Blicken. Kein Wunder, wir sahen nicht gerade salonfähig aus. Ich nannte dem Mann hinter dem Rezeptionspult meinen Namen.

Seine Brauen schnappten nach oben. »Ah, Mr. Ballard. Ihr Gepäck wurde bereits abgeliefert.«

»Von einem Taxi-Driver?« fragte ich schnell.

»Ja, Sir.«

»Hat der Mann irgend etwas gesagt?«

»Nein, Sir.«

Ich wollte wissen, was der Taxifahrer auf den Hotelangestellten für einen Eindruck gemacht hatte.

»Er wirkte ängstlich und verstört. Er übergab uns das Gepäck und sauste wie ein Pfeil wieder aus dem Hotel«, berichtete der Rezeptionsmann. Er betrachtete unsere schmutzigen Kleider. »Ich nehme an, es ist etwas passiert.«

Ich nickte mit zusammengezogenen Brauen. »Das kann man wohl sagen. Mitglieder der Kaiman-Bande haben unser Gepäck geklaut. Wir verfolgten sie, bekamen unser Gepäck wieder, wollten uns die Diebe schnappen, und während wir darangingen, unser Vorhaben in die Tat umzusetzen, wurde Miß Bonney gekidnappt.«

Der Hotelangestellte hielt die Luft an. »Nein…«

»Deshalb wundert es mich, daß der Taxifahrer nur das Gepäck abgeliefert hat, Sie aber nicht bat, die Polizei zu verständigen.«

»Das werden wir sofort nachholen«, sagte der Rezeptionsmann und griff nach dem Telefonhörer.

»Jetzt ist das nicht mehr nötig«, erklärte ich und legte meinen Zeigefinger auf die Gabel. »Wir wurden mit den Kerlen auch ohne die Hilfe der Polizei fertig.«

Der Mann schaute uns verblüfft an. So etwas schien vor uns noch niemand geschafft zu haben. Wir bekamen unsere Schlüssel und begaben uns auf unsere Zimmer. Nachdem wir ausgiebig geduscht hatten, ließ ich einen Boy kommen, der unsere schmutzigen Kleider zur Reinigung brachte.

Anschließend schaute ich nach, ob sich noch alle meine Waffen in meiner Bereitschaftstasche befanden. Es fehlte nichts. Ich fühlte mich allmählich wieder etwas wohler.

***

Tags darauf wollte mich ein mittelgroßer Mann mit unregelmäßigen Zähnen und einer wettergegerbten, rostroten Haut sprechen. Sein Name war George Gordon, wie er mir sagte.

»Ich bin Brite und fühle mich auch so, obwohl ich schon seit einer kleinen Ewigkeit in Kenia lebe«, erzählte er. Vicky und Mr. Silver waren anwesend. Wir saßen in der Bar beisammen. Ich trank Pernod. »Ich arbeite in diesem Land als Fremdenführer.« Gordon blinzelte. »Ich habe da ein paar Hotels, mit denen ich zusammenarbeite. Gewisse Leute bekommen von mir ein bißchen Geld, wenn sie mich dafür auf neu angekommene Touristen aufmerksam machen. Diesen Leuten biete ich dann meine Dienste an. Ich kenne Kenia wie meine Westentasche. Ganz Ostafrika habe ich schon x-mal durchkreuzt. Wollen Sie die vielfältige Vogelwelt kennenlernen, die, oft bunt und abenteuerlich gefärbt, Wälder, Savannen, Meeresküsten, Flußläufe und die Ufer der Seen belebt? Ich bringe Sie hin. Oder interessieren Sie sich mehr für Elefanten, Impalas, Topis und Gazellen? Dann bringe ich Sie zum Tsavo-Nationalpark…«

Ich lächelte den gesprächigen Mann freundlich an.

Vicky – sie hatte sich von all dem Horror vom vergangenen Tag zum Glück wieder gut erholt – trank von ihrem Sherry, während Mr. Silver angelegentlich seine großen Hände betrachtete.

»Wir sind nicht nach Mombasa gekommen, um Kenias Sehenswürdigkeiten zu bestaunen, Mr. Gordon«, sagte ich zu dem Fremdenführer.

»Sind Sie geschäftlich hier?« fragte mich Gordon etwas enttäuscht.

»Wir wollen keine Flußpferde und keine Krokodile sehen«, sagte ich. »Sondern…«

»Sondern?« Sein Blick hing an meinen Lippen.

»Wir möchten Bara sehen. Bara, die weiße Göttin.«

Ein Ruck ging durch Gordons Körper. Für mich war das ein Zeichen dafür, daß er wußte, von wem ich sprach.

»Wenn Sie uns zu ihr führen können, sind Sie unser Mann«, sagte ich.

George Gordon überlegte nicht lange. Er schaute mir nicht in die Augen, als er nickte und sagte: »Das kann ich, Mr. Ballard. Wann soll es losgehen?«

»Noch heute.«

»Okay.«

Irgend etwas gefiel mir nicht an seiner Art. Seit der Name Bara gefallen war, war Gordon wie ausgewechselt.

Was für einen Grund mochte das wohl haben?

***

Er holte uns am frühen Nachmittag mit einem Gelände-Lkw ab. Ich machte die Fahrt nicht ohne meine Bereitschaftstasche, denn seit unserem Abenteuer mit der Kaiman-Bande war ich doppelt vorsichtig.

George Gordon wirkte irgendwie bedrückt. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, sprach von seiner Frau, von seinen beruflichen Plänen – er wollte sich mit einigen europäischen Reisebüros zusammentun und Rundfahrten organisieren –, von seinen Schulden, die er abzuzahlen hatte…

Ich beobachtete ihn, wie er verstohlen nach meiner Bereitschaftstasche schielte und dachte: Hoppla. Paß auf, daß die Tasche nicht noch mal einen Liebhaber findet.

Wir verließen Mombasa.

Nicht weit hinter der Stadt verließ die Straße die grünen Fruchtgärten und Kokospalmenhaine und führte durch ein hügeliges Savannengebiet. Zuweilen standen mächtige Baobabs am Weg. Nackte Inselberge bildeten da und dort mit glatten Felswänden den Hintergrund.

Ich saß auf der Ladeflächenpritsche und wurde wie Vicky und Mr. Silver kräftig durchgerüttelt.

Wir hingen unseren Gedanken nach.

Ich dachte an die weiße Göttin und an das, was der Journalist Bob Thompson über sie erzählt hatte. Sie sollte mal eine Negerin gewesen sein. Und nun sah Bara haargenau aus wie Vicky.

Ich versuchte, dahinter den Grund hierfür zu entdecken.

Meine Gedanken schweiften ab, und ich fragte mich, wer uns vor Birunga und den Kaimanen gerettet hatte.

Fragen, auf die ich irgendwann eine Antwort zu bekommen hoffte, gingen mir durch den Kopf. Plötzlich ruckte der Wagen. Das riß mich aus meinen Gedanken. Das Fahrzeug hustete und rumpelte und stand schließlich still.

George Gordon kam fluchend aus dem Fahrerhaus. Er wischte sich mit einem weißen Tuch den Schweiß von der Stirn. Mückenschwärme umsummten uns.

»Verdammt!« schrie Gordon. Er versetzte dem Pneu einen Tritt. »Dreckskarre.«

»Was gibt’s denn?« fragte ich von oben hinunter.

»Der Schrotthaufen hat soeben seinen Geist aufgegeben.«

»Heißt das, daß wir hier nun festsitzen?« fragte Vicky unangenehm berührt. Sie schaute sich mit gerümpfter Nase um. Was sie sah, gefiel ihr nicht. Die Gegend war hier nicht sonderlich attraktiv.

»Ich werde versuchen, den Fehler zu finden und die Karre wieder flottzukriegen«, sagte Gordon. »Sie können sich inzwischen ein wenig die Beine vertreten.«

Als wir nicht sofort vom Lkw sprangen, grinste er.

»Sie brauchen keine Angst zu haben, daß ich ohne Sie weiterfahre«, feixte der Fremdenführer.

Wir hüpften auf die Straße. Ich wandte mich um und fing Vicky auf. Gordon kramte in seinen Taschen herum. Er trug einen Safarianzug. Aus der Tiefe der Taschen beförderte er eine Packung Zigaretten und ein Gasfeuerzeug. Er kam zu uns und hielt uns die Zigaretten hin.

»Hier«, sagte er. »Bedienen Sie sich. Damit Sie über den Ärger leichter hinwegkommen.«

Wir lehnten dankend ab.

»Alles Nichtraucher?« fragte er erstaunt. Er lachte. »So konzentriert tritt diese Sorte Mensch normalerweise nur selten auf.«

Er zündete sich ein Stäbchen an, während Vicky und Mr. Silver die Straße ein Stück entlanggingen. Die Hitze ließ die Luft zittern. Ich bot Gordon meine Hilfe an, doch er lehnte ab.

»Ich komme mit dem Vehikel schon klar, Mr. Ballard. Lassen Sie sich dadurch nicht den Tag verderben.«

Er kletterte auf die Ladefläche des Lkw.

Ich hatte den Eindruck, daß er es gern gesehen hätte, wenn ich bei Vicky und Mr. Silver gewesen wäre. Aber weswegen?

Mein Mißtrauen steigerte meine Aufmerksamkeit und schärfte mein Auge, und so bekam ich mit, daß Gordon nicht auf die Ladefläche geklettert war, um irgendwelches Werkzeug zu holen, sondern sich meiner Bereitschaftstasche zu widmen.

Ich war bei ihm oben, als er den Verschluß aufschnappen ließ.

Ich packte ihn am Genick. Er schrie heiser auf. Vicky und Mr. Silver wandten sich rasch um. Ich warf den Fremdenführer gegen das Fahrerhaus und drückte ihn gegen das Blech.

Mir war mit einemmal klar, daß die Panne nur vorgetäuscht war. Gordon hatte sich anscheinend ein paar von meinen Waffen unter den Nagel reißen wollen. In wessen Auftrag?

»Mr. Ballard!« gurgelte der Brite. »Mr. Ballard, Sie erwürgen mich…!«

»Was hatten sie in meiner Tasche zu suchen?«

»Mein Gott, Mr. Ballard…«

»Reden Sie schon, Gordon! Was wollten Sie in meiner Tasche?« herrschte ich den Fremdenführer an.

»Ich… ich wollte sehen, was drin ist.«

»Weshalb?«

»Es hat mich interessiert. Ich konnte doch nicht wissen, daß Sie’n Heiligtum darin aufbewahren, das keiner anschauen darf.«

»Mann, Sie sollten jetzt lieber die Wahrheit sagen. Irgend jemand hat Ihnen den Auftrag gegeben, in meiner Tasche herumzuschnüffeln. Ist es so?«

»Aber nein. Ich schwör’s Ihnen…«

»Ich bewahre in dieser Tasche Waffen auf, die für den Kampf gegen Dämonen bestimmt sind. Sie wußten das.«

»Bei allem, was mir heilig ist, ich hatte davon keine Ahnung, Mr. Ballard.«

Mr. Silver kam auf die Ladefläche. »Was hat er getan, Tony?« fragte der Hüne.

»Er wollte mich bestehlen«, antwortete ich. Mein Blick wies auf die offene Bereitschaftstasche.

»Bestehlen, ja«, gab Gordon zu. »Großer Gott, wie schäme ich mich jetzt…«

»Lassen Sie das Theater. Sagen Sie mir, mit wem Sie in Verbindung stehen, Gordon!«

»Mit niemandem. Ehrlich. Mit niemandem. Sehen Sie, Mr. Ballard, ich stecke zur Zeit in einer üblen finanziellen Klemme, und da dachte ich… Es ist verwerflich, ich weiß es, aber mir sitzen die Gläubiger seit Tagen im Nacken. Ich kann mich ihrer kaum noch erwehren. Deshalb dachte ich, ich seh mal nach, ob sich was in dieser Tasche befindet, das sich zu Geld machen läßt. Ich schwöre Ihnen, daß sich das nicht mehr wiederholen wird, Mr. Ballard. Sie können sich darauf verlassen. Wenn Sie mich zusammenschlagen möchten, tun Sie’s. Ich hab’s verdient.«

Ich ließ ihn los.

Vielleicht sagte er die Wahrheit.

Ich kannte ihn zuwenig, um ihn restlos zu durchschauen. Wütend knurrte ich: »Wenn ich Sie nochmal an meiner Tasche herumfummeln sehe, kriegen Sie die verdienten Prügel. Mein Wort darauf!«

***

Wir setzten die Fahrt fort. Es kam zu keinem weiteren Zwischenfall mehr. George Gordon saß mit versteinerter Miene in seinem Fahrerhaus, während wir voll brennender Ungeduld darauf warteten, endlich unser Ziel zu erreichen.

Und dann waren wir da.

Wir sahen den rauschenden Palmenhain, von dem uns Bob Thompson erzählt hatte. Irgendwo dort drinnen hatte der Journalist die weiße Göttin gesehen. Ein Mädchen, das haargenauso aussah wie Vicky Bonney.

Ich spürte ein eigenartiges Kribbeln unter der Haut, als ich abstieg. Dieser fruchtbare, riesige Hain paßte nicht in die trockene Savanne. Er wirkte hier deplaciert.

Mr. Silver blickte mich an und raunte mir zu: »Merkst du was, Tony?«

»Was?« fragte ich, ebenso leise.

»Mir kommt vor, als würden wir beobachtet.«

Meine Augen tasteten die breite Wand aus Palmenstämmen ab, doch ich konnte niemanden entdecken. Dennoch war auch ich der Meinung, daß wir belauert wurden. Ich bedeutete Vicky, neben mir zu bleiben.

»Dort drinnen hält die weiße Göttin sich zumeist auf«, sagte George Gordon ernst.

»Haben Sie sie schon mal gesehen?« fragte ich ihn.

Er schüttelte den Kopf. Ich glaubte ihm, denn wenn er sie schon mal gesehen hätte, hätte er gewußt, daß Vicky genauso aussah wie Bara.

»Befindet sich Bara allein in diesem Hain?« wollte Vicky wissen.

»Sie ist niemals allein«, sagte Gordon. »Ihre Diener sind ständig bei ihr.«

»Wie viele Diener hat sie?« erkundigte sich Vicky.

»Keine Ahnung«, antwortete George Gordon. »Warum sind Sie so scharf darauf, Bara zu sehen? Hat man Ihnen nicht gesagt, daß die weiße Göttin sehr gefährlich ist?«

»Gefährlich für wen?« fragte ich.

»Für Neugierige.«

»Was tut sie, wenn man sie reizt?« erkundigte sich Vicky.

»Oh, sie kann sehr viele Dinge tun. Sie ist immerhin eine Göttin.«

»Eine Göttin des Bösen«, sage ich.

»Ja. Deshalb rate ich Ihnen, diesen Hain erst bei Einbruch der Dunkelheit zu betreten.«

»Was bringt das?« wollte ich wissen.

»Die Dunkelheit bietet uns genügend Schutz. Am Tag könnten wir von Baras Dienern schnell entdeckt und überwältigt werden. Was dann mit uns geschieht, daran möchte ich lieber nicht denken.«

»Na schön«, sagte ich und nickte mit zusammengezogenen Brauen. »Dann warten wir eben auf den Einbruch der Dunkelheit.«

***

Wir sahen die Sonne im Westen untergehen. Die Tiere der Nacht kamen aus ihren Verstecken, um ihren Hunger zu stillen. Im rauschenden Palmenhain herrschte eine geradezu bedrückende Stille.

George Gordon hatte seine Zigarettenpackung leergeraucht. Je später es geworden war, desto nervöser war der Fremdenführer geworden. Hatte er Angst vor der weißen Göttin?

Ich fragte ihn danach. Er blickte mich mit flatternden Augen an. »Angst?« preßte er mühsam hervor. »Nun, ich kann nicht gerade behaupten, daß es mir großes Vergnügen bereitet, mit Ihnen in diesen Hain zu gehen, aber ob das bereits Angst ist, weiß ich nicht.«

Ich griff nach meiner Bereitschaftstasche. »Wollen Sie lieber hierbleiben, Gordon?«

Der Fremdenführer schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe gesagt, daß ich Sie zur weißen Göttin bringe, und dabei bleibt es.«

»Wenn Sie uns den Weg sagen…«

»Ich komme mit«, sagte Gordon entschieden. Wir machten uns auf den Weg. Sobald wir den finsteren Hain betreten hatten, beschlich uns alle ein unerklärliches Gefühl.

Unheil war in unserer Nähe. Ich konnte es mit jeder Faser meines Körpers wahrnehmen. Dieser Palmenhain wirkte auf mich wie eine Falle, aus der es kein Entrinnen mehr gab. Hier drinnen sollte sich unser Schicksal erfüllen. So war es allem Anschein nach von der weißen Göttin geplant.

Ich bildete das Schlußlicht.

Immer wieder schaute ich mich um, denn ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, jemanden hinter mir zu haben. Manchmal war mir, als würde mich ein Blick förmlich zwischen den Schulterblättern berühren.

George Gordon ging vor Mr. Silver.

Hinter dem Ex-Dämon stolperte Vicky über den unebenen Boden. Meine Freundin war sichtbar aufgeregt. Sie hatte sich diese Expedition zu Hause in London ganz anders vorgestellt.

Doch nun – nach dem Abenteuer mit der Kaiman-Bande – flatterten ihre Nerven.

Gordon brauchte kein Licht. Er fand seinen Weg mit geradezu schlafwandlerischer Sicherheit. Das gab mir zu denken. Wenn er so zielstrebig durch diesen Hain gehen konnte, mußte er schon öfter hier gewesen sein.

Und wenn er schon öfter hier war, mußte er mindestens einmal Bara gesehen haben. Irgend etwas stimmte da nicht so ganz. Ich wurde jäh aus meinen Gedanken gerissen, als es rechts von mir hinter Büschen, die zwischen den Palmenstämmen aufragten, verräterisch raschelte.

Ich zuckte augenblicklich herum.

Meine Fäuste wippten hoch. Ich erwarte in derselben Sekunde einen Angriff, doch nichts passierte. Der Schweiß näßte mein Hemd und ließ es an meinem Körper kleben.

Ich schloß an die andern wieder auf. Da war das Rascheln erneut. Meine Gesichtsmuskeln strafften sich. Mir war, als brauche ich nur wahllos die Hand in irgendeine Richtung auszustrecken, und schon würde ich einen Verfolger zu fassen kriegen.

Vicky hatte davon noch nichts mitbekommen.

Ich machte sie absichtlich nicht darauf aufmerksam, um die in ihr vorhandene Angst nicht unnötig anzustacheln. Aber ich hielt die Augen gewissenhaft offen, um auf eine Attacke rechtzeitig reagieren zu können.

Gordon blieb stehen.

»Ist es noch weit?« fragte Vicky ihn.

Er sagte nichts. Er zitterte am ganzen Leib. Sein Gesicht war klatschnaß vom Schweiß. Verzweiflung hatte sich tief in seine Züge gegraben. Krächzend hörte ich ihn gestehen: »Ich kann es nicht. Ich bringe es einfach nicht fertig.«

»Was?« fragte ich den Fremdenführer schnell. »Was können Sie nicht, Gordon?«

Er starrte mich mit flackernden Augen an. Seine Nervosität hatte den höchstmöglichen Grad erreicht.

»Sie hat mich gezwungen…«

»Wer?« fragte Mr. Silver.

»Bara.«

»Wozu hat sie Sie gezwungen?« fragte ich eindringlich.

»Sie hat mir aufgetragen, euch in eine Falle zu locken, aber ich kann es nicht. Sie hat von mir verlangt, daß ich Ihnen Ihre für sie gefährlichen Waffen abnehme, Ballard, aber Sie haben mich dabei erwischt… Es ist mir unmöglich, euch ins Verderben zu führen. Es ist mir egal, was die weiße Göttin jetzt mit mir macht. Was sie von mir verlangt hat, geht einfach über meine Kräfte!«

»Haben Sie keine Angst, Gordon!« sagte ich fürsorglich. »Wir werden schon auf Sie aufpassen.«

»Lassen Sie uns umkehren, Mr. Ballard!« keuchte der Fremdenführer. »Schnell, bevor es zu spät ist. Wir haben den Ort, an den ich Sie bringen sollte, schon fast erreicht. Wir müssen zusehen, so rasch wie möglich von hier wegzukommen, sonst erreicht Bara doch noch, was sie will!«

Er wollte an mir vorbeistürmen.

Da fingen plötzlich dumpfe Trommelschläge an.

Gordon starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Zu spät. Wir sind verloren!«

»Verräter!« gellte plötzlich die schrille Stimme einer Frau durch den finsteren Hain. »Verfluchter Verräter!«

Das galt George Gordon. Er drehte sich im Kreis und blickte zu den Palmenwipfeln hinauf. »Du hast von mir etwas Unmögliches verlangt, Bara!« schrie er verzweifelt. Zu mir sagte er anklagend: »Sie hat meinen Bruder umgebracht, als er es ablehnte, ihr zu dienen. Danach hat sie sich an mich gewandt…«

»Und nun werde ich dich töten!« schrie Bara. Der gesamte Hain erzitterte unter ihrer schrillen Stimme.

Unwillkürlich fragte ich mich, ob sie es gewesen war, die meine Freunde und mich vor den Kaimanen gerettet hatte. Aber aus welchem Grund hätte sie das tun sollen?

Mr. Silver und ich wollten uns schützend vor Gordon stellen, aber wir waren nicht schnell genug.

Ein glühender Pfeil raste zwischen den Palmenstämmen auf den Fremdenführer zu und bohrte sich in seinen Hals. Der Mann ging röchelnd zu Boden. Wir konnten nichts mehr für ihn tun. Er starb noch in derselben Minute.

Und Bara, die weiße Göttin, schien sich darüber die schwarze Seele aus dem verdammten Leib lachen zu wollen.

***

Die wuchtigen Trommelschläge wurden lauter. Vicky preßte sich an mich. Sie starrte fassungslos auf den Toten zu ihren Füßen. Bara hatte uns eine kleine Kostprobe ihres mörderischen Könnens gegeben.

Sie hätte jeden von uns auf die gleiche Weise vernichten können, aber für uns schien ein anderes Ende bestimmt zu sein. Wir rückten näher zusammen. Der Hain, die Dunkelheit um uns herum schien zu leben.

»Tony!« raunte mir Mr. Silver plötzlich zu.

Er hätte mich nicht aufmerksam zu machen brauchen, denn ich hatte sie bereits entdeckt.

Schwarze Gesichter. Haßverzerrt. Fanatisch. Bedrohlich. Weiße Striche bedeckten Wangen und Stirn. Blutrote Punkte leuchteten dazwischen. Die Neger kamen lauernd auf uns zu.

Es waren viele.

Ihr Ring schloß sich immer enger um uns. Es war mehr als fraglich, ob wir ihn durchbrechen konnten. Die Schwarzen waren kräftige, muskulöse Burschen, die mit ihren klobigen Fäusten bestimmt großen Schaden anrichten konnten.

»Was machen wir nun, Tony?« fragte Vicky verzweifelt. »Wir hätten diese Reise niemals machen sollen. Ich verfluche den Tag, an dem uns Bob Thompson von Bara erzählt hat.«

»Wir werden versuchen, das beste aus der Sache zu machen«, sagte ich zu meiner vor Angst zitternden Freundin.

»Die Schwarzen sind in der Überzahl.«

»Vielleicht können sie nicht so schnell laufen wie wir«, gab ich sarkastisch zurück.

»Wohin willst du denn laufen? Sie haben uns doch umringt.«

»Abwarten, Vicky«, sagte ich beruhigend. »Warte ab, noch sind wir nicht verloren.« Angesichts der drohenden Übermacht klangen diese Worte ziemlich dürftig, das wußte ich. Aber Vicky klammerte sich an sie.

Die Neger blieben einen Augenblick reglos stehen.

Dann stieß plötzlich einer von ihnen einen heiseren Schrei aus, in den alle anderen einfielen.

Und im selben Moment warfen sie sich alle gleichzeitig auf uns. Ich wehrte mich verzweifelt.

Hände versuchten mich zu packen.

Viele Hände!

Ich wirbelte herum, schüttelte sie ab, duckte mich und schlug wieder kräftig zu. Mr. Silver riß einen der Schwarzen hoch und schleuderte ihn auf zehn andere Neger. Sie gingen alle zu Boden.

Der Hüne kümmerte sich nicht weiter um sie, sondern nahm sich sogleich der nächsten Gegner an.

Ich kassierte einen schmerzhaften Treffer am Hinterkopf, zuckte herum und revanchierte mich mit einem Uppercut, der den Neger weit zurückbeförderte. Da umschlangen mich Arme wie Stahlklammern. Ich konnte meine Hände nicht mehr gebrauchen, stemmte mich kraftvoll vom Boden ab, schlug in der Luft ein Rad, entglitt den Stahlklammern.

Jetzt, in dieser winzigen Verschnaufpause, fiel mir auf, daß ich den Kontakt zu Vicky verloren hatte. Sie war von unseren Gegnern geschickt abgedrängt worden.

»Vicky!« schrie ich.

»Tony!« kam es verzweifelt zurück.

Ich sah schwarze Arme, die Vicky festhielten und fortschleppten. Mr. Silver und ich stürzten hinter dem Mädchen her. Wir wollten sie befreien, doch da stellten sich uns neue Gegner in den Weg, und wir hatten alle Hände voll damit zu tun, uns ihrer Attacken zu erwehren.

Ich war von Mr. Silver enttäuscht.

Wenn er seine außergewöhnlichen Fähigkeiten gegen diese Gegner eingesetzt hätte, wäre Vicky erspart geblieben, was gerade mit ihr passierte.

Aber der Ex-Dämon konnte seine übersinnlichen Kräfte nicht mobilisieren.

»Tony!« kreischte mein Mädchen. Mir standen die Haare zu Berge. Ich kämpfte gegen die schwarze Übermacht wie ein Berserker. Ich arbeitete mich durch die Reihen der Neger, um Vicky zu Hilfe zu eilen.

Doch die Schwarzen hielten mich immer wieder auf.

Vicky entfernte sich mehr und mehr von uns. Bald war ihr Schrei nur noch dünn und hilflos zu vernehmen. Ich warf mich mit dem Mut der Verzweiflung mitten hinein in die schwarze Wand aus Leibern, Armen und Beinen. Ich steckte viele Hiebe ein, teilte aber auch genug aus.

Mr. Silver assistierte mir nach besten Kräften.

Aber es war zuwenig.

Vicky befand sich in der Gewalt der Schwarzen, und unsere einzige Chance, der erdrückenden Übermacht zu entkommen, bestand in einem beschämenden Rückzug…

***

Vicky Bonney bäumte sich wild in der vielarmigen Umklammerung auf. »Tony!« schrie sie aus Leibeskräften. »Tony!« Die Schwarzen schleppten sie durch die Dunkelheit. Vicky versuchte freizukommen.

Es ging nicht.

Ihre Hände wurden festgehalten und auch ihre Beine. Sie konnte nicht nach den Männern schlagen oder treten, die sie trugen. Verzweifelt bäumte sie sich auf. Doch alles nützte nichts.

Sie kam nicht los.

Die Trommelschläge waren mittlerweile so laut geworden, daß sie Vickys Körper zum Vibrieren brachten. Das Mädchen verdrehte den Kopf und erblickte eine kleine Lichtung.

Auf dem Boden hockten häßlich bemalte Schwarze und schlugen mit Knochen auf ihre großen flachen Trommeln. Wumm. Wumm. Wumm… Im Gleichklang mit ihrem Herzschlag.

Sieben Neger tanzten in der Lichtungsmitte. Sie stampften mit den Beinen kräftig auf, wirbelten im Kreis und murmelten wüste Flüche. Dahinter entdeckte Vicky einen weißen Thron.

Ein Gebilde wie das Rad eines Pfaus.

Und auf diesem Thron saß… Vicky Bonneys Ebenbild. Wie eine Statue saß Bara da. Triumph glitzerte in ihren Augen. Sie trug ein weißes Kleid, das bis zu ihren Knöcheln reichte. Ihr blondes Haar umrahmte das glatte, unbewegliche Gesicht.

In ihrer rechten Hand hielt sie eine Art Zepter aus Gold. Der Stab war mit Symbolen der Schwarzen Magie verziert. Oben drauf war ein bleicher Totenschädel befestigt.

Die Neger betraten mit Vicky die Lichtung. Sie stellten sie vor Bara ab. Vicky konnte sich trotz ihrer großen Furcht nicht genug wundern. Sie glaubte, in einen Spiegel zusehen. Da war nichts, was bei Bara auch nur um eine Nuance anders gewesen wäre, als bei ihr.

»Das staunst du, was?« sagte Bara höhnisch.

Sie glühte Vicky feindselig an.

»Ballard und Silver sind uns entwischt, Herrin!« sagte einer der Neger, die Vicky gebracht hatten.

»Wir kriegen die beiden!« sagte die weiße Göttin zuversichtlich. »Wir haben das beste Faustpfand, das wir bekommen konnten.« Sie streckte den Arm aus. Ihr Zepter zeigte auf den Boden vor Vicky Bonneys Füße.

Sie zeichnete damit ein Rechteck auf den Boden, ohne diesen mit dem Zepter zu berühren.

Plötzlich tat sich vor Vicky die Erde auf. Das Mädchen wollte entsetzt zurückweichen, doch die Schwarzen ließen es nicht zu. Die Grube, in die Vicky starrte, war etwa zweieinhalb Meter tief – und ihr Boden war über und über mit Schlangen bedeckt!

***

»Ich habe alles versucht, um meine übersinnlichen Fähigkeiten zu mobilisieren, Tony. Es hat nichts genützt«, sagte Mr. Silver verzweifelt. Ich machte ihm keinen Vorwurf. Ich wußte, daß er Vicky geholfen hätte, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre.

»Was nun?« fragte ich mich selbst.

»Vicky befindet sich in der Gewalt der weißen Göttin.«

»Und wir sind fortgerannt wie die Hasen«, knirschte ich.

»Wir hatten keine andere Wahl, Tony.«

»Haben wir wirklich alles versucht, um zu verhindern, daß die Schwarzen Vicky verschleppten, Silver?«

»Ja. Doch. Das haben wir. Bara wird uns nun unter Druck setzen, nehme ich an.«

»Was wird sie verlangen?« fragte ich den Ex-Dämon.

»Daß wir uns ergeben.«

Ich seufzte. »Dann werden wir es tun.«

»Vielleicht sollten wir zuerst noch versuchen, Vicky zu befreien.«

»Und wie?« fragte ich bitter. »Wir haben hier soeben eine Schlappe eingesteckt, die sich gewaschen hatte.«

»Es kann aber immer noch eine Möglichkeit geben, das Blatt zu wenden.«

»Phantast«, sagte ich grimmig. Aber ich ging mit dem Ex-Dämon, als er sich in jene Richtung wandte, in die man Vicky verschleppt hatte. Vielleicht hatte Mr. Silver recht. Vielleicht schafften wir es, die Schwarzen zu überrumpeln.

Sobald Vicky auf freiem Fuß war, würde ich mich um die weiße Göttin kümmern. Ich hatte trotz des Trubels von vorhin meine Bereitschaftstasche immer noch bei mir.

In ihr befanden sich Waffen, mit denen ich sogar die Kraft von Bara brechen konnte.

Und ich würde es tun. Ohne Mitleid.

***

Vicky Bonney hörte die widerlichen Reptilien gereizt zischen. Wie fast jede Frau hatte sie eine große Abneigung gegen Schlangen. Sie betrachtete die glänzenden Tierleiber, und ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Ein schwacher Stoß hätte genügt, und sie wäre mitten in der Schlangengrube gelandet. Sie flehte den Himmel an, er möge ihr diesen Schrecken ersparen.

»Fesselt ihre Hände!« befahl Bara herrisch.

Vickys Arme wurden hochgerissen und gebunden. Bara wies mit ihrem Zepter auf eine hohe Palme.

Der Stamm knirschte und ächzte laut.

Die weiße Göttin bog ihn mit der Kraft ihres Willens. Der Wipfel befand sich genau über der Schlangengrube.

»Bindet sie daran fest!« verlangte Bara.

Die Neger führten den Befehl der weißen Göttin sofort aus. Eine kurze Handbewegung ließ die Trommeln verstummen. Vicky bekam auf Geheiß der weißen Göttin einen Stoß.

Sie schrie entsetzt auf.

Und dann baumelte sie, an der Palme hängend, über der Schlangengrube, in der sich die giftigen Reptile ringelten, streckten und schlängelten. Bara lachte begeistert.

»Wie gefällt dir das?« fragte sie Vicky. »Du wirst von Minute zu Minute tiefer in die Schlangengrube hinabsinken. Es wird nicht lange dauern, dann hast du den Grubenboden erreicht. Was dann passiert, kannst du dir sicher selbst lebhaft vorstellen, Vicky Bonney.«

Vicky merkte, wie sich die Palme senkte.

Die panische Angst erstickte sie fast.

***

»Ballard!« gellte die Stimme der weißen Göttin von überallher durch den Hain. »Ballard und Silver! Hört ihr mich?«

Wir blieben stehen.

»Hier spricht Bara, die weiße Göttin!« hallte es durch den Hain.

»Wir hören dich, Bara!« antwortete ich knirschend.

»Vicky Bonney befindet sich in meiner Gewalt.«

»Das wissen wir.«

»Ich habe sie über eine Schlangengrube gehängt. Sie wird ganz langsam zu den giftigen Tieren hinuntersinken. Wenn ihr sie retten wollt, müßt ihr meine Bedingungen erfüllen!«

»Welche Bedingungen?« fragte ich.

»Ihr müßt euch unbewaffnet in meine Gewalt begeben.«

»Dann schenkst du Vicky das Leben?«

»Ja. Das tue ich.«

Für mich gab es kein Zaudern. Bara wollte unseren Nerven kräftig zusetzen, deshalb verstärkte sie Vickys verzweifeltes Geschrei, damit wir es gut hören konnten.

Eine kalte Hand schnürte mir die Kehle zu. Ich war damit einverstanden, die Bedingungen der weißen Göttin zu erfüllen, und auch Mr. Silver zögerte nicht, zu versichern, daß er zu allem bereit sei, was das Leben Vickys retten würde.

Bara beschrieb uns den Weg, den wir einschlagen mußten, und wir gingen ihn, zwar schrecklich wütend, aber unerschrocken. Die weiße Göttin riet uns, wir sollten uns beeilen, sonst würden wir zu spät kommen.

Wir legten einen Zahn zu und rannten unserem Ende entgegen…

***

Die vielen Schlangen warteten zischend und fauchend auf Vicky Bonney. Ein Reptil kroch über das andere. Einige von ihnen versuchten an der Grubenwand hochzuklettern, um vor den andern die Beine des Mädchens zu erreichen, das mit angstverzerrtem Gesicht über der Grube hing und hilflos zappelte.

Bara bog die Palme mit der Kraft ihres Willens immer tiefer. Ihre blauen Augen sprühten vor Bosheit und Gemeinheit. Das Schauspiel, das sie selbst inszeniert hatte, begeisterte sie maßlos.

Vicky blickte in die Tiefe.

Mehrere Kobras hatten sich mit geblähtem Hals hoch aufgerichtet und pendelten nun träge hin und her. Unentwegt flatterten ihre gespaltenen Zungen aus den Mäulern. Ein einziger Biß konnte für Vicky bereits tödlich sein.

Wie viele Tode tummelten sich dort unten in der Schlangengrube?

Vickys gefesselte Hände schmerzten. Ihr ganzes Körpergewicht hing daran, und dadurch, daß sie mit den Beinen immer wieder strampelte, schnitt das Leder, mit dem sie gefesselt war, noch tiefer in ihr Fleisch.

Aber was war dieser Schmerz gegen das, was sie in der Schlangengrube erwartete.

Die Schwarzen verfolgten das Geschehen mit maskenhaften Gesichtern. Für sie war alles richtig, was die weiße Göttin machte, denn sie verfügte über dämonische Kräfte, denen sich der Mensch bedingungslos unterwerfen mußte.

Vicky brach der kalte Schweiß aus allen Poren.

Sie war nun schon so tief in die Schlangengrube gesunken, daß die Kobras blitzschnell nach ihren Beinen stießen. Ihre Köpfe mit den aufgerissenen Mäulern und den schrecklichen Giftzähnen sausten nur wenige Zentimeter an Vickys Füßen vorbei.

Angst, Abscheu und Ekel veranlaßten das entsetzte Mädchen, die Beine anzuziehen, doch wie lange würde das Erfolg haben? Wenn sich die Palme noch weiter nach unten bog, nützte auch das Anziehen der Beine nichts mehr.

Tanzend erwarteten die gefährlichen Reptile ihr Opfer.

Vicky blickte in die kalten Augen der Tiere. Sie wußte sich nicht anders zu helfen – sie mußte einfach wieder ihre grenzenlose Furcht herausschreien…

***

Ich hörte Vickys neuerlichen Schrei. Er machte mich krank. Ich ballte zornig die Fäuste. »Wenn ich irgendeine Chance habe, der weißen Göttin dafür die Rechnung zu präsentieren, dann kann sie sich auf was gefaßt machen!« knirschte ich.

»Sie wird verdammt auf der Hut sein«, sagte Silver.

»Irgendwie muß aber auch ihr beizukommen sein«, keuchte ich, während wir den Hain weiter mit großen Schritten durchmaßen.

»Vergiß nicht, sie hat verlangt, daß wir uns unbewaffnet in ihre Gewalt begeben, Tony. Sonst vernichtet sie Vicky.«

»Unbewaffnet«, sagte ich heiser. »Okay. Ich werde alles, was ich habe, ablegen. Bleiben uns immer noch deine übersinnlichen Fähigkeiten, derer wir uns bedienen können.«

»Auf die würde ich mich nicht allzusehr verlassen, Tony«, sagte der Ex-Dämon bitter. »Du hast vorhin ja gesehen, daß ich nicht imstande war, sie zu aktivieren.«

»Vielleicht warst du zuwenig gefordert«, erwiderte ich, mich an diese letzte Hoffnung klammernd. »Du mußt alles versuchten, um die weiße Göttin in den Griff zu bekommen, Silver. Aber erst, wenn Vicky außer Gefahr ist, sonst gibt es eine Katastrophe.«

Wir sahen die Lichtung.

Vicky schrie wieder.

Ich betrat die Lichtung und brüllte zu dem weißen Thron hinüber, auf dem die weiße Göttin saß: »Hier bin ich, Bara! Laß jetzt Vicky frei!«

Mein Herz krampfte sich zusammen, als ich Vicky tief in der Schlangengrube hängen sah.

»Noch nicht!« gab die weiße Göttin eisig zurück.

Die Neger wichen zur Seite. Sie bildeten eine Gasse zwischen mir und Bara. Dazwischen hing ein zappelndes Mädchen, bei deren Anblick mir entsetzlich zumute war.

»Was willst du denn noch?« fragte ich die weiße Göttin.

»Du bist noch bewaffnet!« sagte Bara.

Ich stellte meine Bereitschaftstasche auf den Boden, öffnete sie und legte alles nebeneinander, was sich in ihr befand. Das waren: mehrere Dämonenbanner, Dämonenfackeln, ein Messer, in dessen Klinge kabbalistische Zeichen eingraviert waren, ein Holzblock samt Hammer für Vampire und zuletzt legte ich ein röhrenförmiges Ding auf die Erde – das erbeutete Dämonen-Laserschwert.

Ich richtete mich auf. »So«, sagte ich. »Sind deine Bedingungen jetzt erfüllt?«

Die weiße Göttin lachte spöttisch. »Noch nicht ganz.«

»Was fehlte denn noch?« fragte ich ärgerlich.

»Dein magischer Ring!«

Ich nahm ihn ab und legte ihn auf den Boden.

Ich bemerkte, wie Mr. Silvers Haut zu schillern begann. Das war für mich der Beweis, daß es ihm doch gelungen war, seine übersinnlichen Fähigkeiten zu aktivieren.

Der Ex-Dämon lauerte auf seine Chance.

Sobald Vicky nicht mehr über der Schlangengrube baumelte, würde er handeln.

Mir kam plötzlich eine Idee, wie es uns unter Umständen gelingen konnte, die weiße Göttin zu überlisten. Ich raunte sie meinem Freund und Kampfgefährten aufgeregt zu.

Er nickte kaum merklich.

»Bist du nun zufrieden?« fragte ich die weiße Göttin schneidend.

»Jetzt ja. Tretet sieben Schritte vor!« verlangte Bara verächtlich. Sie erhob sich von ihrem weißen Thron.

Wir machten die sieben Schritte. »Laß jetzt Vicky frei!« verlangte ich hart.

Die Palme hob sich einen Meter, schwenkte dann zur Seite und stellte Vicky sachte ab. Mein Mädchen knickte in den Knien ein. Es war zuviel, was sie durchgemacht hatte.

Auf einen Wink der weißen Göttin schnitten zwei Neger Vickys Fesseln durch. Das Mädchen sank ächzend zu Boden und blieb reglos liegen. Vielleicht war Vicky ohnmächtig geworden.

Es wäre die beste Lösung gewesen, denn dann konnte sie nicht sehen, was nun folgte, und außerdem konnte sie sich während der Ohnmacht körperlich erholen. Mr. Silver glaubte, daß seine Chance gekommen war.

Ein Zischen neben mir.

Zwei glutrote Feuerlanzen sausten aus seinen Augen genau auf die weiße Göttin zu, die reglos dastand. Doch kurz bevor die Lanzen Bara erreichten, prallten sie gegen ein unsichtbares Hindernis. Eine magische Wand war es, die die weiße Göttin sicherheitshalber vor sich aufgebaut hatte.

An dieser Wand zerschellten die Lanzen. In einem glühenden Sprühregen stoben die Funken nach allen Seiten auseinander.

Bara lachte gehässig. »Dachtest du wirklich, Silver, ich wäre so naiv und würde mich dir als lebende Zielscheibe zur Verfügung stellen?«

Die weiße Göttin kreischte vor Vergnügen. Sie hatte gewußt, daß Mr. Silver sie attackieren würde. Sie behauptete, ihn zu kennen. Und auch mich kannte Bara. Sie sagte, wir hätten erst kürzlich miteinander zu tun gehabt.

Kürzlich?

Kürzlich hatten wir es mit Cynagok in New York zu tun gehabt. Ihm hatte ich das Dämonen-Laserschwert abgenommen.

Die Stimme der weißen Göttin begann mit einemmal zu schwanken. Sie schrie manchmal ganz schrill, dann sank sie bis zum tiefen Baß ab – gleichzeitig begann sie sich zu verändern.

Sie wuchs.

Sie bekam breite Schultern. Ihr Körper sprengte das weiße Kleid, das sie trug. Ihre weiße Haut wurde transparent und löste sich auf.

Und plötzlich war mir klar, wen wir da vor uns hatten: Niemand anders als Cynagok!

***

Der Dämon lachte aus vollem Halse. Er lachte so laut, daß die Erde unter meinen Füßen vibrierte. In seiner Rechten hielt er immer noch das goldene Zepter mit dem bleichen Totenschädel.

»Ich habe mir viel Mühe gegeben, um dieses Drama zu inszenieren!« stieß der Unhold begeistert hervor. »Ich brachte Bob Thompson in meine Gewalt und gab ihm den Auftrag, euch in London von der weißen Göttin zu erzählen. Mir war klar, daß euch eure Neugier keine Ruhe lassen würde, und daß ihr bald schon hier eintreffen würdet. Ich habe mich nicht in euch getäuscht.«

Cynagok blies seinen massigen Brustkorb auf und lachte wieder.

»Als wir uns in der Gewalt der Kaiman-Gangster befanden, hast du uns da gerettet?« fragte ich den Dämon.

»Allerdings.«

»Weshalb? Die Kaimane hätten uns zerfetzt. Wäre das nicht in deinem Sinn gewesen?«

»Nein, das wäre es nicht, denn ich möchte mich persönlich für die Niederlage rächen, die ihr mir in New York bereitet habt. Ihr werdet diesen Hain nicht lebend verlassen, Ballard. Ich werde den größten Triumph in meiner Dämonenkarriere feiern! Diesmal habe ich dafür gesorgt, daß ihr mir nicht gewachsen seid. Diesmal wird es nur einen Sieger geben, und der wird Cynagok heißen!«

Mr. Silver konnte sich Cynagoks Reden nicht mehr länger anhören. Seine Hände wurden zu purem Silber. Er rannte los. Ich sah, wie er gegen die magische Wand prallte.

Der Hüne brüllte Worte in der Dämonensprache, die die Wirkung der unsichtbaren Wand zerstören sollten, er hämmerte mit seinen Silberfäusten dagegen, doch er schaffte es nicht, die Wand zu durchbrechen.

Cynagok lachte aus vollem Halse.

Von rechts und links rückten die Neger näher.

»Tony!« rief Mr. Silver. Gleichzeitig schaffte er es, mir mittels Teleportation Cynagoks Dämonen-Laserschwert zuzuspielen. Die Waffe schwebte, vom Willen meines Freundes bewegt, auf mich zu. Ich fing sie auf, ehe Cynagok es verhindern konnte.

Der Dämon stieß einen wüsten Fluch aus.

Mr. Silver ließ seinen ganzen Körper zu Silber erstarren. Dann stürzte er sich in die Schlangengrube. Die gereizten Reptile bissen sofort zu, doch ihre Giftzähne glitten an dem glatten Metall wirkungslos ab. Der Ex-Dämon vernichtete einige der sich ringelnden und schlängelnden Biester.

Im nächsten Augenblick bückte er sich und griff mit beiden Händen in den sich ständig bewegenden Haufen aus Schlangenleibern hinein. Er richtete sich blitzschnell auf und schleuderte die giftigen Reptile nach den Negern, die brüllend Reißaus nahmen.

Um Vicky zu schützen, belegte er sie mit einem Bannspruch. Die Schlangen krochen an ihr vorbei, ohne sie zu beachten.

Sämtliche Neger flohen in die schützende Dunkelheit.

Auf der Lichtung befanden sich nur noch Vicky Bonney, die von dem allen nichts mitbekam, Cynagok, ich und Mr. Silver, der plötzlich feststellte, daß die Wände der Schlangengrube immer enger zusammenrückten.

Cynagok hatte das veranlaßt, und wenn der Wille des Dämons in Erfüllung ging, würde Mr. Silver von der Erde erdrückt und verschlungen werden.

Mr. Silver stemmte sich gegen die Grubenwände. Er bot alle Kräfte auf, die ihm zur Verfügung standen. Das war nicht wenig, aber er schaffte es trotzdem nicht, das Zusammenrücken der Grubenwände aufzuhalten.

***

Ich war auf dem Weg zu Cynagok. Mr. Silver hatte die magische Wand, die der Dämon vor sich errichtet hatte, nicht durchbrechen können. Aber ich war der Meinung, daß es mir mit Cynagoks Schwert gelingen würde. Es war seine Waffe. In diesem Schwert steckte ebenso Cynagoks Kraft wie in jener magischen Wand.

Damit mußte es möglich sein, die Wand zu durchbrechen.

Ich erreichte sie in diesem Augenblick. Ein Druck auf den Knopf, und aus dem röhrenförmigen Schwertgriff sauste der eineinhalb Meter lange grelle Laserstrahl. Ich drosch damit auf die magische Wand ein.

Ein schrilles Klirren war zu hören.

Die unsichtbare Wand stürzte in sich zusammen. Ich sprang über ihre Trümmer hinweg, direkt auf Cynagok zu.

»So, Freundchen, und jetzt bist du dran!« fauchte ich.

Der Dämon fluchte. Er war irritiert, denn er hatte nicht damit gerechnet, daß ich ihn angreifen würde. Außerdem hatte er sich auf seine magische Wand verlassen, die ihn sogar vor Mr. Silver geschützt hatte.

Was sollte da schon Tony Ballard gegen ihn ausrichten?

Nun, ich hatte die Wand durchbrochen und stand mit erhobenem Schwert vor ihm. Er wich bestürzt zurück.

Ich schlug zu, aber mein Hieb verfehlte ihn, denn er sprang blitzschnell zur Seite. Sobald er seinen Schock verdaut hatte, versuchte er die Situation in den Griff zu bekommen.

Mein nächster Hieb zerschnitt den Thron, auf dem Cynagok als weiße Göttin gesessen hatte, in zwei Teile.

Jetzt erst handelte der Dämon. Aus seinem Zepter zischte plötzlich ebenfalls ein Laserstrahl. Grinsend fletschte Cynagok die Zähne. »Das staunst du, was, Ballard? Nun werden wir sehen, wer das Schwert besser zu führen versteht – du oder ich!«

Eine schwarze Glocke senkte sich mit einemmal über uns.

Ich blickte mich gehetzt um. Was passierte da? Welche Gemeinheit hatte sich Cynagok nun schon wieder ausgedacht?

Ich hörte ein Surren, Sausen und Brausen. Mir war, als rotierte die ganze Welt mit unglaublicher Geschwindigkeit um mich herum.

Ich hatte das Gefühl, diese schwarze Glocke würde mit uns von der Erde abheben und davonfliegen.

Wohin?

So schnell, wie es begonnen hatte, war es auch wieder vorbei. Ich fand mich auf einem steinigen Boden.

Bizarr geformte Felsen umgaben den Dämon und mich. Ein eigenartiges Licht erhellte die Szene. Sphärenklänge berieselten uns mit schrillen Dissonanzen. Ich wußte plötzlich, wo ich mich befand.

Der Dämon hatte mich ins Zwischenreich entführt, um hier mit mir allen zu sein und den Kampf auf Leben und Tod ungestört austragen zu können…

***

Mit einem tiefen Seufzer kam Vicky Bonney zu sich. Die Erinnerung setzte schlagartig ein. Das Mädchen spürte, wie sich sein Herz zusammenkrampfte. Vicky schlug verstört die Augen auf.

Gefesselt war sie gewesen. Über der Schlangengrube hatte sie gehangen. Und dann waren Tony und Mr. Silver gekommen…

Vicky schaute sich nach den Negern um. Sie waren nicht mehr da. Und Baras Thron lag demoliert auf dem Boden. Was war passiert, während sie ohnmächtig gewesen war?

Wo befand sich Tony? Wo war Mr. Silver?

Sie richtete sich vorsichtig auf. Ihre schmerzenden Handgelenke waren blutig. Vicky fühlte sich unsagbar schwach. Sie war schwer erschöpft. In ihrem Kopf schien sich ein Hornissenschwarm eingenistet zu haben. Er summte und brummte.

Und plötzlich hörte das Mädchen jemanden keuchen.

Vicky drehte sich, auf dem Boden sitzend, langsam um. Die Schlangengrube, die vor kurzem noch ziemlich groß gewesen war, maß jetzt nur noch einen Quadratmeter. Und aus dieser engen Öffnung kam das angestrengte Keuchen.

Vicky kroch zaghaft auf allen vieren näher an die Öffnung heran. Sie hatte den Eindruck, daß sich das Quadrat in jeder Minute um einen Zentimeter verringerte.

Als sie den Grubenrand erreichte, stockte ihr der Atem. Sie sah einen silbernen Haarschopf.

»Silver!« stieß sie aufgeregt hervor. »Großer Gott… Was machst du da?«

Der Hüne hob den Kopf. Seine Züge waren angespannt. »Ich komme hier nicht raus, Vicky. Ich sitze in dieser verdammten Grube fest.«

»Die Wände… sie rücken immer näher zusammen.«

»Ja. Cynagoks Werk.«

»Cynagok?« fragte Vicky verdattert.

»Die weiße Göttin – das war niemand anders als der Dämon Cynagok, den wir in New York um ein Haar fertiggemacht hätten. Dafür rächt er sich nun.«

»Wo ist Tony?« Es klang wie ein erschrockener Schrei.

»Ich weiß es nicht. Vicky, glaubst du, daß du mir helfen kannst?«

»Ich will es versuchen«, sagte Vicky Bonney. Sie streckte dem Ex-Dämon beide Hände entgegen. Er ergriff sie fest. Vicky zog und zerrte. Sie versuchte den schweren Hünen aus der immer enger werdenden Grube zu heben, doch so sehr sie sich auch anstrengte, sie schaffte es nicht.

Und die Grubenwände wanderten immer weiter auf Mr. Silver zu…

***

»Sieh dich um, Ballard!«, sagte Cynagok knurrend. »Gefällt dir dieser Platz zum Sterben?«

»Wir werden sehen, wer hier stirbt!« fauchte ich, aber ich griff den Dämon nicht mehr an. Er war groß und kräftig.

Wenn ich ihm nicht schon innerhalb weniger Minuten unterliegen wollte, mußte ich mit meinen Kräften haushalten.

Er sollte angreifen. Er sollte sich verausgaben. Ich wollte seine Attacken nur parieren und auf die Chance zu einem tödlichen Konter warten.

Cynagok stach mit seinem Laserschwert auf mich ein. Ich wehrte die strahlende Klinge geschickt ab, lenkte sie zur Seite und wich mit vorsichtigen Schritten zurück.

Wackeliges Geröll befand sich unter meinen Füßen. Jeder Schritt konnte mir zum Verhängnis werden.

Ich brauchte nur zu stolpern. Während ich dann versuchte, mein Gleichgewicht wiederzufinden, würde Cynagok zum vernichtenden Streich ausholen.

Er schlug nach meinem Kopf. Ich parierte. Surrend prallten die gleißenden Klingen aufeinander.

Blitzschnell riß ich mein Bein hoch und versetzte dem Dämon einen Tritt in den Bauch. Er wankte zurück.

Ich folgte ihm, versuchte seinen Schwertarm zu verletzen, doch damit hatte ich kein Glück.

Cynagok war ein Gegner, den ich nicht unterschätzen durfte. Er verstand es vorzüglich, das Laserschwert zu führen, das hatte er uns schon in New York bewiesen. Und nun bewies er es mir aufs Neue.

Im Augenblick beschrieb er mit seinem Schert einen großen Kreis, und dann zog er die Strahlenklinge waagrecht durch die Luft.

Wenn ich nicht blitzschnell zurückgesprungen wären, hätte mich dieser listige Streich geköpft.

Allein der Gedanke daran, wie nahe ich gerade dem Tod entronnen war, trieb mir den kalten Schweiß aus allen Poren.

Ich nahm mir vor, noch vorsichtiger zu kämpfen. Die nächsten Attacken des Dämons parierte ich vorbildlich.

Ich mußte aber mehr und mehr zurückweichen, während Cynagok pausenlos angriff und mich immer bedrohlicher in die Defensive drängte.

Ich stieß mit dem Rücken gegen einen scharfkantigen Felsen. Nun gab es für mich keinen weiteren Schritt mehr zurück.

Ich merkte, wie der Felsen hinter mir meine Bewegungsfreiheit beeinträchtigte. Cynagok hatte das natürlich auch sofort mitbekommen.

Grinsend setzte er jetzt alles auf eine Karte. Er wollte mich an dieser Stelle fix und fertig machen.

Er attackierte mich so rasend schnell, daß ich beinahe den Eindruck bekam, er würde mit zwei Schwertern kämpfen.

Wieder surrte die Klinge waagrecht durch die Luft. Ich ging blitzschnell in die Hocke. Der Laserstrahl zerschnitt den Felsen hinter mir.

Ich versuchte Cynagok von schräg unten zu treffen, doch der Dämon federte nach hinten und meine Strahlenklinge verfehlte ihn um wenige Millimeter. Dadurch bekam ich Auftrieb und etwas mehr Luft. Ich löste mich vom Felsen. Cynagoks Schwert verbrannte mich während des nächsten Angriffs an der linken Schulter.

Ein wahnsinniger Schmerz durchraste meinen Arm.

Ich preßte die Kiefer zusammen und knirschte mit den Zähnen.

Cynagok lachte höhnisch. »Das war erst der Anfang, Ballard. Ich wollte dir nur mal eine Lehrstunde geben. Nun wird es ernst. Paß auf, was gleich mit dir passieren wird!«

Er legte tatsächlich mit einer Vehemenz los, der ich kaum noch gewachsen war. Wie ein Wirbelsturm brach er über mich herein.

Ich hatte Mühe, ihn mir vom Leib zu halten. Ich wußte nicht, wie ich mich dieser zahllosen Attacken erwehren sollte.

Ich stolperte über einen wackeligen Stein, ruderte mit den Armen verzweifelt durch die Luft, konnte mich aber nicht auf den Beinen halten und fiel.

Das war der Moment, auf den Cynagok gewartet hatte. Breitbeinig stand er über mir. Mit beiden Händen hob er das Dämonen-Laserschwert, um mir den Todesstoß zu versetzen…

***

Vicky Bonney ließ Mr. Silvers Hände los. »Ich kann nicht«, keuchte sie verzweifelt. »Ich bin zu schwach, Silver.«

Sie erhob sich und lief mit schleppenden Schritten davon. Als sie wiederkam, zog sie ein armdickes Holz hinter sich her.

»Was willst du damit?« fragte Mr. Silver.

»Wenn wir es zwischen die Wände spreizen…«

Der Ex-Dämon schüttelte den Kopf. »Damit erreichst du gar nichts, Vicky. Wenn ich es nicht schaffe, die Wände mit meinen Silberarmen aufzuhalten, gelingt es diesem Holz noch viel weniger. Es würde wie ein Zahnstocher knicken.«

»Aber… irgendwie muß ich dir doch helfen!« stieß Vicky krächzend hervor.

Die Wände umschlossen Mr. Silver nun schon so eng, daß er sich nicht mehr um die eigene Achse drehen konnte.

»Tonys Ring!« rief der Ex-Dämon plötzlich laut aus. »Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? Geh und hole Tonys magischen Ring, Vicky.« Mr. Silver sagte dem Mädchen, wo Tony Ballard seine Waffen abgelegt hatte.

Vicky lief, so schnell sie ihre schwachen Beine tragen konnten.

Sie kam mit Tonys Bereitschaftstasche, mit allen seinen Waffen und mit seinem magischen Ring zurück.

Mr. Silver sagte ihr, wie sie den schwarzen Stein des Ringes auf die Erde drücken, welche Zeichen sie machen und welche Sprüche sie dazu sagen mußte, um Cynagoks vernichtende Kraft zu brechen.

Vicky machte alles genauso, wie Mr. Silver es ihr auftrug, aber es nützte nichts.

Die Grubenwände rückten näher zusammen. Jetzt knirschte es, wenn sie sich bewegten, denn sie mußten sich über die Kraft von Ballards Ring hinwegsetzen.

»Was nun?« fragte Vicky verstört. »Es hilft nichts!«

»Jetzt«, sagte Mr. Silver mit finsterer Miene, »bleibt mir nur noch, zu hoffen, daß Tony mit Cynagok fertig wird. Sonst bin ich nicht mehr zu retten.«

Vicky schlug die Hände zitternd vors Gesicht und begann leise zu weinen.

***

Als das Dämonen-Laserschwert auf mich herabsauste, rollte ich mich in Gedankenschnelle zur Seite.

Die gleißende Klinge schnitt knapp neben mir den Boden auf. Ich kam atemlos wieder auf die Beine.

Spitze Steine hatten sich in meinen Rücken gebohrt. Ich hatte Schmerzen, doch ich achtete nicht darauf, denn Cynagok griff mich sofort wieder an. Seine Augen glühten vor Wut.

Er hatte wohl nicht damit gerechnet, daß ich ihm so lange Widerstand leisten konnte.

Während der nächsten Abwehrreaktion streifte meine Strahlenklinge sein Bein. Er zuckte zurück.

Ich folgte ihm. Er humpelte. Ich versuchte sein Bein noch einmal zu treffen. Während er mir die Laserklinge ins Herz setzen wollte, wich ich nach links aus und schlug noch einmal nach seinem verletzten Bein.

Getroffen brüllte der Dämon auf. Mein Herz schlug hoch oben im Hals.

Ich hatte endlich den Beweis dafür, daß Cynagok zu besiegen war.

Diese erfreuliche Erkenntnis beflügelte mein Tun. Ich beschränkte mich nun nicht mehr lediglich darauf, mich zu verteidigen, sondern ich erinnerte mich eines Spruchs, der lautet: Angriff ist die beste Verteidigung.

Cynagok schwankte. Er konnte auf seinem verletzten Bein nur schlecht stehen. Ich griff ihn so an, daß er sein Gewicht immer wieder auf dieses Bein verlagern mußte.

Damit machte ich ihn mürbe.

Er versuchte jetzt, so schnell wie möglich mit mir fertigzuwerden, doch ich war auf der Hut.

Seine ungestümen Angriffe blieben wirkungslos in meiner Abwehr hängen. Und dann sah ich plötzlich, daß ich ihn vielleicht schon mit dem übernächsten Streich vernichten konnte.

Ich machte einen Ausfallschritt nach rechts und griff ihn von der Seite an. Er reagierte genauso, wie ich es wollte.

Er sprang zurück – und landete mit seinem Fuß genau zwischen zwei Felsbrocken. Er war dazwischen regelrecht eingeklemmt. Damit er den Fuß nicht mehr herausreißen konnte, fixierte ich ihn in der Falle mit einem magischen Zeichen, das ich mit dem Laserstrahl in die beiden Gesteinsbrocken schnitt.

Jetzt saß Cynagok fest. Wie in einer Bärenfalle.

Er heulte wütend auf. »Freu dich nicht zu früh, Ballard. Noch bin ich. nicht geschlagen.«

»Aber es kann sich nur noch um Minuten handeln«, gab ich frostig zurück.

»Diese Minuten werden ausreichen, um Silver zu töten!« schrie Cynagok. »Weißt du, was mit deinem Freund inzwischen passiert? Er wird in der Schlangengrube erdrückt. Die Wände rücken mehr und mehr zusammen. Bis sie ihn schließlich zerquetschen!«

Mich überlief es eiskalt.

Mr. Silvers Leben war nur dann zu retten, wenn ich Cynagok vernichtete. Ich hoffte, daß ich dafür noch genügend Zeit zur Verfügung hatte.

Mit wuchtigen Schlägen hieb ich auf den Dämon ein. Er war schwer gehandikapt. Das eine Bein war verletzt. Das andere saß zwischen den Steinen fest.

Er wehrte sich aber hervorragend, und zweimal war ich hart daran, einen Treffer zu kassieren, der nicht nur mich, sondern gleichzeitig auch Mr. Silver vernichtet hätte.

Aber dann gewann ich die Oberhand.

Unsere blitzenden Klingen kreuzten sich mit unglaublicher Schnelligkeit. Immer wieder prallten sie gegeneinander. Die Strahlen des Dämonen-Lasers waren so stark konzentriert, daß sie sich zu einer festen Form zusammenfügten.

Brummend trafen ihre Kraftfelder aufeinander. Ich ließ mein Schwert mit großer Kraft rotieren. Die Klinge meines Gegners wirbelte um das Strahlenbündel meiner Waffe.

Im entscheidenden Augenblick riß ich meinen Arm blitzschnell nach oben, und Cynagoks Schwert flog in hohem Bogen davon.

Er starrte mich entgeistert an. Ich stand keuchend vor ihm, die Klinge meines Schwertes war auf ihn gerichtet.

»Ballard!« stieß er nervös hervor. »Ballard, du wirst doch nicht…«

Ich mußte es tun. Ich mußte ihn töten. Nur so konnte ich meinen Freund Mr. Silver retten. Und es war keine Zeit zu verlieren.

Ich hob das Schwert.

»Ballard, ich beschwöre dich!« schrie der Dämon. »Wenn du mein Leben schonst, werde ich dir dienen. Ich werde dich zum erfolgreichsten Dämonenjäger aller Zeiten machen. Ich wäre dir eine große Hilfe. Vielleicht noch eine größere Hilfe als Mr. Silver.«

Ich traute Cynagok nicht.

Versprechen kann man vieles. Aber würde. Cynagok auch halten, was er angesichts des Todes jetzt versprach? Bestimmt nicht.

Zwischen ihm und Mr. Silver war ein haushoher Unterschied. Als ich den Hünen mit den Silberhaaren kennenlernte, war er von den Dämonen bereits ausgestoßen und zum Tode verurteilt worden, weil er sich geweigert hatte, nach ihren bösen Gesetzen zu leben.

Cynagok hingegen war und blieb böse. Seinen Versprechungen war keinerlei Bedeutung beizumessen.

Es wäre dumm und gefährlich gewesen, auf ihn zu hören.

»Ich mache dich reich, Ballard!« versprach der Dämon.

»Ich habe mehr Geld, als ich brauche«, erwiderte ich eisig.

»Ich weiß, was Rufus gegen dich im Schilde führt!«

Rufus. Den Anführer der Chicagoer Dämonenclique, die ich vor kurzem aufgerieben hatte, hatte ich schon fast vergessen. Er war uns entkommen, als Mr. Silver und ich im Wald der tausend Ängste die Lebensbäume seiner Gefolgschaft vernichteten.

Rufus hatte uns Rache geschworen.

Zu einem Zeitpunkt, wo wir nicht mehr damit rechneten, wollte er uns alles heimzahlen.

Cynagok wußte, was Rufus plante, aber ich ließ mich dennoch nicht auf einen Handel mit ihm ein. Er hätte mir bestimmt nicht die Wahrheit gesagt.

Mein Dämonen-Laserschwert war zum vernichtenden Streich erhoben. Meine Muskeln spannten sich. Ich schlug zu, ohne mir weitere Versprechungen des Dämons anzuhören.

Als die Klinge sein Herz berührte, fing das Schwert so heftig zu vibrieren an, daß ich große Mühe hatte, den Streich zu Ende zu führen.

Selbst dann hörte dieses Vibrieren, das in meinen Handgelenken einen heftigen Schmerz hervorrief, nicht auf.

Ich war gezwungen, das Dämonen-Laserschwert fallenzulassen. Ehe ich mich bücken konnte, um es wieder aufzuheben, passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Schwarzer Rauch stieg aus der Wunde, die ich dem Dämon beigebracht hatte.

Cynagok fiel dann auseinander.

Und gleichzeitig zerrte eine furchtbare Gewalt mich aus dem Zwischenreich. Ich war wieder umgeben von dieser undurchdringlichen Schwärze.

Es brauste, heulte und pfiff um mich herum. Der Boden schwankte unter meinen Füßen.

Ich hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben, während ich durch die Dimensionen geschleudert wurde und nur hoffen konnte, dorthin zurückzugelangen, wo der Ausgangspunkt meiner unfreiwilligen Reise ins Zwischenreich war.

Die Landung war dumpf und unsanft. Es warf mich auf die Erde, und als ich verwirrt den Kopf hob, sah ich Vicky.

Meine Freundin weinte.

Und in einem engen Loch in der Erde steckte mein Freund Mr. Silver.

***

»Vicky!« rief ich.

Das Mädchen hob den Kopf. »Tony!« sie schluchzte. Ich lief zu ihr. Sie fiel mir in die Arme. Ich blickte über ihre Schulter auf die Öffnung. Sie wurde nicht mehr kleiner.

Mr. Silver war gerettet.

»Wo warst du?« fragte mich mein Mädchen.

»Später. Das erzähle ich dir alles später«, erwiderte ich und drängte Vicky zur Seite.

Mr. Silver hob den Blick. Er schaute mich dankbar an. »Du hast Cynagok fertiggemacht. Die Erde bewegt sich nicht mehr.«

»Cynagok existiert nicht mehr«, bestätigte ich meinem Freund. Ich griff nach seinen Händen. Vicky half mit, so gut sie konnte, und mit vereinten Kräften gelang es uns, den Ex-Dämon aus seinem Erd-Gefängnis zu befreien. Mr. Silver drückte mir fest die Hand.

»Danke, Tony.«

Ich winkte ab. »Geschenkt.«

»Du hast mir das Leben gerettet«

»Das hast du auch schon getan. Wollen wir von nun an Buch führen, wer wem wie oft das Leben gerettet hat? Das ist doch Quatsch, Silver. Der eine ist für den anderen da. Wir sind ein Team, Junge. Ich will keinen Dank. Vielleicht kannst du dich schon bald für das, was ich heute für dich getan haben, revanchieren. Rufus scheint demnächst wieder auftauchen zu wollen.«

»Rufus? Woher hast du das?« fragte Mr. Silver erstaunt.

»Von Cynagok.«

Ich mußte Vicky und dem Hünen genau erzählen, was sich im Zwischenreich abgespielt hatte.

Danach verließen wir die Lichtung, auf der sich unser Schicksal nach Cynagoks Willen hätte erfüllen sollen.

Wir hatten wieder einmal überlebt. Aber einige Zeit hatte es nicht danach ausgesehen, als ob wir’s auch diesmal schaffen würden.

Wir durchquerten den Hain, ohne daß uns einer der Neger, die Mr. Silver in die Flucht geschlagen hatte, aufzuhalten versuchte.

Vielleicht hielten sie sich noch im Palmenhain auf. In den Weg trat uns jedenfalls keiner.

Wir erreichten George Gordons Gelände-Lkw.

»Der arme Gordon«, sagte Vicky traurig. »Man muß es seiner Frau sagen.«

Ich startete den Motor. »Wir werden der Polizei von unserem Erlebnis berichten. Die Beamten werden den Hain durchkämmen, und wenn sie Gordon gefunden haben, werden sie es seiner Frau mitteilen. Das ist der korrekte Weg. Wir werden ihn gehen.«

Ich fuhr mit Vicky und Mr. Silver nach Mombasa zurück.

Wir hatten die weiße Göttin gesehen, aber um welchen Preis.

Ich dachte an Mr. Silvers Worte, die sich nunmehr erfüllt hatten. Mein Freund und Kampfgefährte hatte gesagt: »Wenn wir Cynagok wiederbegegnen, Tony, wirst du ihn mit seinem eigenen Schwert töten.«

Genauso war es passiert.

Wir hatten nicht geahnt, daß wir Cynagok schon so bald wiedersehen sollten.

Mir fiel das Dämonen-Laserschwert ein. Schade drum. Ich hatte es im Zwischenreich verloren. Es hätte mir im Kampf gegen die Ausgeburten der Hölle noch wertvolle Dienste leisten können.

***

Den Rest der Nacht verbrachten wir auf dem Polizeirevier. Ich gebe zu, unsere Geschichte strotzte nur so von unglaublichen Dingen, aber sie war vom Anfang bis zum Ende wahr, wenn uns die Beamten diesen starken Tobak auch nicht abnehmen wollten.

Mit der Kaiman-Bande fanden sie sich gerade noch ab, denn von ihr hatten sie schon mal gehört.

Ich erfuhr, daß Birungas Stellvertreter Karuma hieß und die Kaiman-Gang dann befehligte, wenn Birunga nicht verfügbar war.

Als Mr. Silver diesen Namen hörte, ging ein Ruck durch seinen massigen Körper. Ich war erstaunt über diese Reaktion, denn mein Freund mußte den Namen genau wie ich zum erstenmal gehört haben.

»Ist was?« fragte ich den Ex-Dämon deshalb beunruhigt.

Er schaute mich durchdringend an. »Ich glaube, ich habe da soeben einen Impuls des Bösen aufgefangen.«

Der Polizeibeamte, der sich mit uns befaßte, blickte von mir zu Vicky und von Vicky zu Mr. Silver. Er war ein junger Mensch mit jettschwarzem Haar und eng beisammenstehenden Augen.

»Sagen Sie, haben Sie vor, diesen verrückten Faden etwa weiterzuspinnen?« fragte er mich ärgerlich. »Birunga und seine Leute sollen Dämonen sein.« Der Mann schüttelte grimmig den Kopf. »Und natürlich behaupten Sie das auch von Karuma, nicht wahr?«

»Wenn Karuma Birungas Stellvertreter ist, wie Sie festgestellt haben, dann ist er garantiert ein Dämon«, erwiderte Mr. Silver energisch.

»Und was ist mit Karuma?« fragte ich meinen Freund.

»Wir werden Ärger mit ihm kriegen«, sagte Mr. Silver ernst. »Schon bald. Die Kaiman-Bande ist noch lange nicht am Ende.«

***

Nachdem der Beamte unsere Aussagen widerstrebend zu Protokoll genommen hatte, durften wir nach Hause gehen. Wir kehrten ins Oceanic-Hotel zurück und schliefen bis in den frühen Nachmittag hinein.

Anschließend rief ich Port Reitz, den Flughafen von Mombasa an, um Tucker Peckinpahs Piloten ein paar Instruktionen zu geben.

Zwei Stunden später gingen wir an Bord des vierstrahligen Jets, um nach England zurückzufliegen.

Ich weiß nicht, woher ich die Gewißheit nahm, daß wir unser Ziel nicht erreichen würden.

War es eine Ahnung? War es Mr. Silvers Bemerkung, daß wir schon bald mit der Kaiman-Bande und ihrem neuen Anführer Karuma Ärger kriegen würden?

Was auch immer es war, ich hatte das untrügliche Gefühl, daß uns dieser Flug nicht nach Hause, sondern geradewegs in die Hölle bringen würde.

Natürlich erwähnte ich Vicky und Mr. Silver gegenüber nichts von meinen schlimmen Befürchtungen.

Vielleicht bildete ich mir das alles bloß ein. Niemand hätte sich darüber mehr gefreut als ich.

Ich lehnte mich zurück und schloß die Augen. Angeschnallt war ich bereits. Als die Maschine zur Startbahn rollte, tastete Vicky nach meiner Hand.

Was hatte dieses Mädchen an meiner Seite nicht schon alles durchgemacht. Jede andere Frau hätte längst schon die Konsequenzen daraus gezogen.

Aber nicht Vicky. Sie war hart. Und sie war zäh wie Leder, wenngleich man ihr das nicht ansehen konnte.

Und sie hielt zu mir. Selbst wenn die Urgewalten der Hölle über uns hereinbrachen.

Der Jet raste über die Startbahn, nahm die Schnauze hoch und bohrte sich in den stahlblauen Himmel.

Wir waren unterwegs. Aber wohin? Ich hoffte nach Hause, obwohl es irgendwo in meinem Hinterkopf ständig pochte und hämmerte und mich immerzu wissen ließ, daß wir keine Chance hatten, unser Ziel zu erreichen, denn die Mächte der Finsternis hatten andere Pläne mit uns.

Die Weichen dafür waren bereits gestellt.

Uns blieb nichts anderes zu tun, als stillzusitzen und abzuwarten, was passieren würde…

ENDE
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